
IV. Alterit�tskonstruktionen I:
Germanen und Gallier bei Ammian

1. Die Konstruktion germanischer Gegenwelten:
Imperium Romanum – Barbaricum

Im Sommer 357 schl�gt der Caesar Julian die Alemannen bei Straßburg (Ar-
gentoratum) in die Flucht. Trotz untergeordneter politischer Bedeutung f�r die
sp�trçmische Geschichte zeichnet Ammian die vernichtende Niederlage des
Gegners in einem ausdrucksstarken Tableau vivant: „Die meisten [sc. Germa-
nen] lagen tçdlich getroffen am Boden und forderten Erlçsung durch einen
schnellen Tod. Andere, halbtot und kaum noch atmend, suchten brechenden
Auges noch einen Lichtstrahl zu erhaschen. Manchen waren die Kçpfe durch
balkenstarke Geschosse abgerissen und hingen nur noch lose an der Kehle. Ein
Teil der Barbaren glitt auf dem schlammigen und schl�pfrigen Boden im Blute
der Gef�hrten aus und wurde von Haufen dar�ber St�rzender erstickt, ohne
dass die Kçrper von einer Waffe getroffen wurden. […] Von hçchster Not
bedr�ngt, suchten die Barbaren trotz der Behinderung durch die hohen Berge
von Leichen in den Schutz des Stromes [sc. des Rheins] zu fl�chten, der ihnen
allein blieb. […] Unsere Soldaten waren den Fliehenden trotz des Gewichts
ihrer Waffen unerm�dlich in schnellem Lauf auf den Fersen. […] Wie in einer
Theatervorstellung der aufgehende Vorhang vieles Wunderbare erblicken l�sst,
so konnte man hier ohne Furcht zusehen, wie manche des Schwimmens Un-
kundige sich an kr�ftige Schwimmer anklammerten und andere auf dem Wasser
wie Baumst�mme dahintrieben, wenn sie von Schnelleren abgesch�ttelt wurden.
[…] Sch�umend vom Blut der Barbaren, ver�nderte der Strom seine Farbe und
erstaunte selbst �ber die ungewçhnliche Zunahme seiner Wassermassen“1.

1 Amm. 16.12.53–57: Iacebant itaque plurimi transfixi letaliter remedia mortis compendio
postulantes, alii semineces labente iam spiritu lucis usuram oculis morientibus inquirebant,
quorundam capita discissa trabalibus telis et pendentia iugulis cohaerebant, pars per limosum
et lubricum solum in sociorum cruore relapsi intactis ferro corporibus acervis superruentium
obruti necabantur. […] Ultimo denique trudente discrimine barbari, cum elati cadaverum
aggeres exitus impedirent, ad subsidia fluminis petivere, quae sola restabant. […] Et quia
cursu sub armis concito fugientes miles indefessus urgebat […]. Et velut in quodam theatrali
spectaculo aulaeis miranda monstrantibus multa licebat iam sine metu videre nandi strenuis
quosdam nescios adhaerentes, fluitantes alios, cum expeditioribus linquerentur ut stipites
[…]. Spumans denique cruore barbarico decolor alveus insueta stupebat augmenta. Der
Wiedergabe einzelner Partien der Res Gestae liegt hier und im Folgenden die Ausgabe von
W. Seyfarth zugrunde. Abweichungen in der �bersetzung stammen von der Verfasserin.



W�hrend die Alemannen ungeordnet und panisch fliehen, setzen ihnen die
rçmischen Soldaten in geordneter Formation nach. Der Exodus der Germanen
steht dabei analog zu ihrer Kampftechnik, die ihm vorausgegangen war: Die
Alemannen eilen nicht besonnen, sondern jagend heran, wobei ihre Wut ins
Unermessliche steigt, so dass sich ihre Haare flatternd str�uben und ihre Augen
wahnhaft gl�nzen2. Sie dr�ngen haufenweise vor, getrieben von „Raserei und
maßloser Wut“3. �ber allem ertçnt der Barritus, der germanische Schlachten-
gesang. Auch im Kampf Mann gegen Mann k�mpfen sie von Wut und Raserei
geleitet4. Die immer wiederkehrenden Schl�sselbegriffe violentia und ira, furor
und rabies symbolisieren letztlich die Niederlage der Germanen: Sie scheitern an
ihrer Wut, die den Verstand schw�cht; antithetisch res�miert Ammian, dass die
Barbaren nun einmal „im Ungl�ck kleinm�tig, im Gl�ck jedoch �berheblich“
seien5. Die rçmischen Soldaten hingegen stellen sich, obgleich zahlenm�ßig
unterlegen, „fest geschlossen“ und sich gegenseitig st�tzend dem rasenden
Gegner gleichsam „unbeweglich“ entgegen6. Obwohl der Kampf „gewisserma-
ßen zwischen Gleichen“ tobt, hebt Ammian den entscheidenden Unterschied
hervor: „die Alemannen, kr�ftig und hochgewachsen, unsere Soldaten, geschult
durch große Erfahrung; jene wild und ungest�m, diese besonnen und vor-
sichtig; diese im Vertrauen auf ihren Mut, jene auf ihre riesigen Kçrper“7.

Ammian stellt ein Gefecht dar, das stellvertretend f�r die rçmisch-germa-
nischen Auseinandersetzungen steht, die die politische Lage am Rhein �ber
Jahrhunderte hinweg bestimmten. In dieser Darstellung rezipiert er das Konzept
des metus Germanicus, das den außenpolitischen Diskurs seit der Begegnung der
Rçmer mit den Kimbern und Teutonen 102 v.Chr. maßgeblich gestaltet hat8.

Ammianus Marcellinus. Rerum Gestarum libri qui supersunt. Ed. W. Seyfarth mit Un-
terst. von L. Jacob-Karau und I. Ulmann. Leipzig 1978. Ders.: Ammianus Marcellinus.
Rçmische Geschichte. Lateinisch und deutsch und mit einem Kommentar versehen.
Berlin 1968.

2 Amm. 16.12.36: Paulisper praepilabantur missilia et properantes concito quam considerato
cursu Germani telaque dexteris explicantes involavere nostrorum equitum turmas frendentes
immania eorumque ultra solitum saevientium comae fluentes horrebant et elucebat quidam
ex oculis furor […].

3 Amm. 16.12.31: ,Hi sunt barbari, quos rabies et immodicus furor ad perniciem rerum
suarum coegit occurrere nostris viribus opprimendos‘.

4 Amm. 16.12.44: Sed violantia iraque incompositi barbari in modum testudinis tuebatur.
5 Amm. 16.12.61: Utque nativo more sunt barbari humiles in adversis disparesque in sec-

undis.
6 Amm. 16.12.38: Peditesque calcando cuncta turbassent, ni conferti illi sibique vicissim

innexi stetissent immobiles.
7 Amm. 16.12.47: Pares enim quodam modo coiere cum paribus, Alamanni robusti et cel-

siores, milites usu nimio dociles ; illi feri et turbidi, hi quieti et cauti; animis isti fidentes,
grandissimis illi corporibus freti. Vgl. Brodka, Ammianus, S. 61 f.

8 Vgl. Kneppe, A.: Metus temporum. Zur Bedeutung von Angst in Politik und Gesell-
schaft der rçmischen Kaiserzeit des 1. und 2. Jhdts. n.Chr. Stuttgart 1994. Die aus den
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Die diesem Konzept entnommenen Topoi zur Charakterisierung des Gegners
werden von Ammian genutzt, um die germanischen Personenverb�nde in erster
Linie moralisch zu degradieren: Sp�testens seit der als traumatisch erlebten
Varusschlacht (9 n.Chr.) wurde jeder Erfolg �ber Germanen ideologisch ge-
nutzt, um die Hoheitsrechte des Imperium Romanum �ber die Gebiete am
Rhein zu begr�nden.

Von allen in den Res Gestae begegnenden Ethnien werden germanische
Personenverb�nde am H�ufigsten erw�hnt. Dezidiert unterteilt Ammian in
Alemannen, Franken, Sachsen und Goten und geht damit �ber das traditionelle
antike Verst�ndnis von Germanen als einer weitgehend anonymen gesichtslosen
Menge weit hinaus. In den erhaltenen B�chern der Res Gestae verzichtet er auf
einen ethnographischen Exkurs �ber Germanen, mçglicherweise weil „there
being nothing mysterious or exotic about a plain Germanic people“9. Nach
dieser Lesart komme der Lebensweise der Germanen schlichtweg kein Unter-
haltungswert zu; ein Exkurs zu Zwecken des delectare lohne sich folglich nicht.
Diese Aussage muss dahingehend revidiert werden, dass Ammian stellvertretend
f�r einen ethnographischen Abriss einen geographischen Exkurs in die Dar-
stellung einf�gt, der den vermeintlichen Lebensraum der Germanen charakte-
risiert. Dieser Exkurs �ber den Bodensee und den in den Alpen entspringenden
Rhein (Amm. 15.4) kann nicht losgelçst von dem Germanenbild gelesen wer-
den, das an anderen Stellen in den Res Gestae transportiert wird: Die in diesem
Exkurs beschriebenen klimatischen und nat�rlichen Bedingungen der Umwelt
nehmen Bezug auf Attribute, die Ammian den germanischen Kriegern in mi-
lit�rischen Auseinandersetzungen zuschreibt. Deshalb l�sst sich der Exkurs �ber
den Rheinfall nur analysieren, wenn das an verschiedenen Stellen in den Res
Gestae verarbeitete Bedrohungspotential der Alemannen ber�cksichtigt wird:

als traumatisch erlebten Begegnungen mit gentes externae in der fr�hrepublikanischen
Zeit entstandenen Real�ngste wurden zu theoretischen Erwartungs�ngsten transformiert
(Ebenda, S. 13), die im politischen und religiçsen Bereich verankert, mithin Inventar des
kollektiven rçmischen Bewusstseins waren. Am Anfang stand der metus Gallicus, der
trotz des rçmischen Sieges bei Telamon 225 v.Chr. gepflegt wurde, um die Okkupation
der Gallia Cisalpina zu rechtfertigen. Hinzu trat sp�testens 218 v.Chr. der metus Punicus,
der zusammen mit dem metus Gallicus in einen 5nyhem vºbor verwandelt wurde, den
Polybios mit einem bestimmten Verhalten gleichsetzt : Die Furcht, die ein �ußerer Feind
verbreite, zwinge zu Eintracht und Zusammenarbeit. Werde die Furcht durch einen Sieg
beseitigt, entstehen Z�gellosigkeit und Unmut (Polyb. 6.18.2–6; 57.5–6). Aus dem
Gef�hl der Angst wurde schließlich ein „politischer Nutzeffekt“ abgeleitet, wobei zwi-
schen einer „latent existierenden Kollektivangst und ihrer Widerspiegelung in der Ge-
schichtsschreibung“ Wechselwirkungen auszumachen sind (Ebenda, S. 46): Metus wird
daher im Bewusstsein des Rezipienten verankert, selbst wenn die politische Begegnung
mit dem Gegenstand des metus durch die zeitliche Entfernung abstrakt geworden war.
Dazu auch Bellen, H.: Metus Gallicus – Metus Punicus. Zum Furchtmotiv in der
rçmischen Republik. Stuttgart 1985.

9 Matthews, Roman Empire of Ammianus, S. 306.
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Das Konzept eines metus Germanicus dient Ammian dazu, ein Germanenbild zu
konstruieren, das von Momenten der Abwehr, Abschreckung und Abschottung
einerseits (vor allem in den Darstellungen milit�rischer Auseinandersetzungen)
sowie der Assimilation und Aufnahme in das Imperium Romanum andererseits
gepr�gt ist (so am Beispiel germanischer Heerf�hrer und Kçnige, die mit dem
Imperium Romanum diplomatische Kontakte pflegen)10.

Ammian rezipiert Vorstellungen �ber Germanen, die er bei literarischen
Vorg�ngern findet. Dabei ist es nicht ohne Weiteres mçglich, dem Quellen-
material eine eindeutige Definition der Germanen zu entnehmen. Bereits
griechische Autoren verorteten diese in dem nur vage definierten Gebiet der
Jektij¶, die in einen rechtsrheinischen (Ceqlam¸a) und einen linksrheinischen
Teil (Cakat¸a) unterschieden wurde; die (rçmische) Gliederung Nordeuropas in
Germanien und Gallien hat hier ihre Urspr�nge11. Ausgehend von dieser to-
pographischen Begrifflichkeit entwickelte sich der „Gemeinname“ Germani f�r
die Kelten nordçstlich und Galli f�r die Kelten westlich des Rheins12. Beein-
flusst von den fr�hgriechischen Klimatheorien und unter dem Trauma der
politischen Begegnungen mit den Kimbern und Teutonen galten den Rçmern
die Bewohner der (nordçstlichen) Jektij¶ als kriegerisch und aggressiv13. So
k�mpfen sie tapfer, l�rmend und �berheblich (hulºr)14, aber ohne Ausdauer
und Verstand (ratio)15, seien �berheblich und arrogant, maßlos im Essen und
Trinken und von scheinbar grenzenloser Potenz: Der Kinderreichtum der
Kimbern und Teutonen habe zu großen çkonomischen Engp�ssen gef�hrt16, so
dass sie keine andere Wahl gehabt haben, als ihre Heimat zu verlassen und sich
�ber Gallien und Italien zu ,ergießen‘17. Der Eindruck von germanischen Ver-
b�nden, die die zivilisierte und urbanisierte Mittelmeerwelt ,�berschwemmen‘,
ist eines der wesentlichen Bilder innerhalb der Konstruktion einer Germanen-
gefahr: Der Topos der ,Barbarenschwemme‘ wird gelegentlich herangezogen,

10 Demandt, A.: Rçmer und Germanen. Versuch einer Bilanz. In: Schneider, H. (Hg.):
Feindliche Nachbarn. Rom und die Germanen. Kçln u. a. 2008, S. 271–287. Hier
S. 272 f.

11 Z. B. Dion. Hal. 14.1.2 und Diod. Sic. 5.32.1. Strabon. 7.1.2 begreift dieses Weltbild in
entgegengesetzter Weise, wenn er sagt, dass die Rçmer mit dem Wort Germanus die
,echten‘ Galater rechts des Rheins von den Kelten links des Rheins unterscheiden, weil
germanus das lateinische Wort f�r ,echt‘ sei. Die Bezeichnung Galatai wurde in der
Folgezeit nur noch f�r die Kelten Kleinasiens verwendet.

12 Wenskus, R.: �ber die Mçglichkeit eines allgemeinen interdisziplin�ren Germanenbe-
griffs. In: Beck, H. (Hg.): Germanenprobleme in heutiger Sicht. Berlin/New York 1986,
S. 1–21. Hier S. 9.

13 Frontin. 2.4.6.
14 Plut. Mar. 19.2; Flor. epit. 1. 38.13.
15 Plut. Mar. 18.1; Flor. epit. 1. 38.5 f.
16 Plut. Mar. 11.3; Flor. epit. 1.38.1ff.
17 Plut. Mar. 11.4.
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um die st�ndigen Wanderungsbewegungen an der Peripherie des Imperium
Romanum zu erkl�ren, aus der wiederum die Unf�higkeit des rçmischen
Heeres, den Konflikten am Rhein beizukommen, abgeleitet wird18.

Der Germanenname griechischer Autoren wurde im Zuge der politisch-
milit�rischen Kontakte von rçmischen Autoren in einen Begriff transformiert,
indem er mit bestimmten Attributen vermeintlich germanischer Verhaltens-
weisen aufgeladen wurde. Die Wanderungsbewegungen der Kimbern und
Teutonen markierten den Beginn der Auseinandersetzung mit ihnen, indem sich
in der Literatur die Idee eines furor Teutonicus etablierte, aus dem Julius Caesar
eine politische Konsequenz zog: Zur Rechtfertigung seines Eingriffs in das freie
Gallien und der Festlegung des Rheins als Grenzlinie schuf er eine Darstellung
der Germanen, die den metus Germanicus nachhaltig beeinflusste. So erscheinen
die çstlich des Rheins lebenden Kelten als ein aggressiver, zahlenm�ßig �ber-
legener Personenverband, dessen Lebensraum sich in einer unermesslichen
Weite erstrecke19. Alles in allem seien die Gallier (ebenfalls Kelten, aber westlich
des Rheins) vor ihnen zu sch�tzen20. Das Bedrohungspotential der Germanen
wird im rex Germanorum Ariovist personifiziert, der von Caesar zu einem ge-
f�hrlichen Gegner sondergleichen stilisiert wird21. Somit inszenierte Caesar zu
politischen Zwecken22 ein germanisches Bedrohungspotential auf der Grundlage
der kollektiven Erinnerung an den furor Teutonicus und der Assoziationen der
Rçmer mit den gentes des Nordens. �berdies zeichnet er f�r die Transformation
des Germanennamens in einen von bestimmten Merkmalen getragenen Begriff
verantwortlich, der als ideologisch aufgeladene Konstruktion kontr�r zur Rea-
lit�t stand.

In dem Maße, in dem der literarische Ariovist eine Konstruktion Caesars ist,
ist der literarische Arminius eine Konstruktion des Tacitus. Der Germanenbe-
griff erfuhr eine Erweiterung in der literarischen Verarbeitung der Varusschlacht,
die ideologisch der Katastrophe von Carrhae (53 v.Chr.) gleichgestellt wurde, in
der die Rçmer den Parthern unterlagen. In beiden Schlachten verlor das Im-
perium Romanum gegen Gegner, die traditionell als zivilisatorisch und ethnisch
unterlegen galten. Doch w�hrend den Persern immerhin eine kulturtragende

18 Z. B. Vell. 2.12.4; Plut. Mar. 15.5; Flor. epit. 1.38.14; Amm. 27.10.5. Isidor von Sevilla
leitet den Namen Germani von germen ab – dem „sprießenden Keim“: Isid. orig. 9.2.97;
14.4.4.

19 Caes. Gall. 2.4.8ff.
20 Caes. Gall. 1.31.5; 33.3.
21 Caes. Gall. 1.53.1–4.
22 Zur Motivation des rçmisch-gallischen Krieges ausf�hrlich Wells, P.: Die Barbaren

sprechen. Kelten, Germanen und das rçmische Europa. Darmstadt 2007, S. 79, der ein
Konglomerat an außen- (Wanderungsbewegungen der Germanen auf gallischem, i. e.
rçmischem Territorium) und innenpolitischen (politische Rivalit�t zwischen Caesar,
Pompeius und Crassus) Motivatoren sieht.
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Bedeutung zugesprochen wurde, standen die Germanen auf der untersten Zi-
vilisationsstufe: So hatten die Perser als Tr�ger einer jahrhundertealten Hoch-
kultur aufgrund ihres Schriftsystems und ihrer komplexen Religion ein hohes
zivilisatorisches Niveau erreicht. Den Nordeurop�er hingegen wurden keine
kulturellen Errungenschaften zugeschrieben. Im Gegenteil : Sie kannten keine
Tempel, St�dte, Therme oder Theater23.

Den tats�chlichen politischen Konsequenzen der Varusschlacht zum Trotz
waren die ideologischen Folgen weitreichend24. Zwar gelang es der kaiserlichen
Politik, mit fortw�hrenden Stabilisierungsversuchen die Niederlage des Jahres 9
auszugleichen: So besiegte Germanicus im Jahre 15 Arminius und �berquerte
die Weser. Dennoch stagnierte die rçmische Expansion am Rhein, der f�r die
n�chsten Jahrhunderte die politische und kulturelle Grenze des Imperium Ro-
manum darstellte. Die z.B. in der Aeneis zementierte Vorstellung eines „Reiches
ohne Grenzen“, das erst am Okeanos, der die gesamte Oikoumene umfloss,
endete, wurde dahingehend korrigiert, dass Binnengrenzen akzeptabel wur-
den25: Im sogenannten Totengericht des Augustus empfiehlt der sterbende
Princeps seinem Nachfolger Tiberius, „das Reich innerhalb der bestehenden
Grenzen zu halten“26. Fl�sse gelten als solche Grenzpfosten: Rhein, Euphrat
und Donau grenzen den orbis Romanus ein27. Der orbis terrarum wird in der
Folge als ein aus einer Pluralit�t von politischen und kulturellen orbes beste-
hender Verbund wahrgenommen, zu denen z.B. der orbis Scythicus28 und der
alius orbis Persien z�hlten. Der orbis Romanus ist bald selbst nur noch ein Teil
des orbis terrarum29.

23 Diese Unterteilung der Weltbevçlkerung in Teilhaber einer „weichen“ (i. e. zivilisatorisch
hochstehenden, reichen, verf�hrerischen, aber auch sklavisch-despotischen) als auch
„harten“ (i. e. zivilisatorisch r�ckst�ndigen, armen, aber betont unabh�ngigen) Kultur
findet sich schon bei Herodot (z.B. Hdt. 9.122). Vgl. Luce, Griechische Historiker,
S. 45 f.

24 Dazu z.B. Heather, Untergang, S. 77 ff. und Bleckmann, B.: Die Germanen. M�nchen
2009, S. 114 ff.

25 Verg. Aen. 1.278f: His ego nec metas rerum nec tempora pono:/ imperium sine fine dedi.
Vgl. Mehl, A.: Imperium sine fine dedi – die augusteische Vorstellung von der Gren-
zenlosigkeit des Rçmischen Reiches. In: Olshausen, E. (Hg.): Stuttgarter Kolloquium
zur Historischen Geographie des Altertums. Bonn 1994, S. 431–464. Hier S. 458 f.

26 Tac. ann. 1.11.4: Quae cuncta sua manu perscripserat Augustus addideratque consilium
coercendi intra terminos imperii […].

27 Z. B. Tac. ann. 1.9.5: mari Oceano aut amnibus longinquis saeptum imperium. Flor. 2.30:
[…] ea clade [Variana] facta, ut imperium, quod in litore Oceani non steterat, in ripa Rheni
fluminis staret.

28 Z. B. Ov. Trist. 3.12.51: Ei mihi, iamne domus Scythico Nasonis in orbe est?
29 Z. B. Luc. 8.212. Mehl, Imperium sine fine dedi, S. 461 f.
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Politisch gesehen war die Unterwerfung Germaniens gescheitert und somit
auch Augustus’ „Verlangen nach Herrschaftserweiterung“30. Aufgrund des
Eingest�ndnisses, neben dem rçmisch beherrschten Weltkreis weitere orbes zu-
zulassen, zeigte sich in der Literatur am Beispiel der Weiterentwicklung des
Germanenbegriffs der Versuch rçmischer Autoren, den Feind zu degradieren,
um ihn ideologisch in Besitz nehmen zu kçnnen. Die Vorstellungen �ber Physis
und Mentalit�t der Germanen bestimmten die Wahrnehmung ihrer Kriegs-
technik: Eben weil die Germanen riesige, starke Menschen seien, die in kalten,
unwirtlichen Regionen leben, k�mpfen sie zwar tapfer und hitzig, aber ebenso
�berm�tig wie maß- und planlos31.

Tacitus konstruierte seine Vorstellungen von den Germanen im Zeichen
flavischer Germanenpolitik, die vom Bataveraufstand der Jahre 69/70 gepr�gt
wurde. Die Auseinandersetzungen der Flavier mit den Germanen waren in die
Einrichtung linksrheinischer rçmischer Provinzen (Germania superior und
Germania inferior) sowie in die architektonische Befestigung der Grenzanlagen
gem�ndet, die unter Trajan fortgef�hrt wurde (Obergermanisch-R�tischer
Limes)32. Diese Disposition war im Grunde das Eingest�ndnis, dass den Ger-
manen mit milit�rischen Aktionen nicht beizukommen war. Am Status Quo der
(sowohl politischen als auch literarisch-ideologischen) Beziehungen zwischen
Rçmern und Germanen �nderten auch die sogenannten Markomannenkriege
(166–180) nichts, als germanische Personenverb�nde in die Donaugebiete
einfielen33.

W�hrend Caesar und Tacitus unter dem Eindruck rçmischer Abschottungs-
und Abwehrpolitik schrieben, spiegeln die schriftlichen Quellen des 3. und 4.
Jahrhunderts bereits die Assimilation und den Aufstieg einzelner Germanen im
rçmischen Heeresdienst wider34. Folglich wurden die taciteischen Gruppenna-

30 Tac. ann. 1.3.6–7: Bellum ea tempestate nullum nisi adversus Germanos supererat, abo-
lendae magis infamiae ob amissum cum Quintilio Varo exercitum quam cupidine proferendi
imperii aut dignum ob praemium.

31 Z. B. Strabon. 7.1.4; Sen. de ira 2.15. Dazu Isaac, B.: The invention of racism in
classical antiquity. Oxford 2004, S. 427–439. In der Germania vermittelt Tacitus das
Bild von Menschen, denen ein gewisses zivilisatorisches und moralisches Niveau zuge-
schrieben werden muss, aus dem sie ihre Wehrhaftigkeit und ihren Mut ziehen, z.B. Tac.
Germ. 23: einfache Ern�hrung; Tac. Germ. 26.1: kein Geldverleih; Tac. Germ. 5.2:
Geringsch�tzung von Edelmetallen.

32 Drinkwater, J.: The Alamanni and Rome 213–496. Caracalla to Clovis. Oxford 2007,
S. 32.

33 Zusammenfassend Wells, Kelten, S. 203 f. Vgl. Bleckmann, Germanen, S. 167: „Von
rçmischer Seite [war] eine imperiale, die Verh�ltnisse in Germanien ver�ndernde Dy-
namik jenseits aller Propaganda nicht mehr zu erwarten.“

34 Waas, M.: Germanen im rçmischen Dienst im 4. Jahrhundert n.Chr. Bonn 1965 (zugl.
Diss. Bonn 1963), S. 6 f. Ausf�hrlich auch Demandt, Geschichte der Sp�tantike, bes.
S. 223–240. Daf�r zeichnet das Bem�hen Roms verantwortlich, den Mangel an Sol-
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men durch differenziertere Benennungen verdr�ngt; der Name Germani wurde
zu einem Literaturwort, das sich vorwiegend in der Schilderung historischer,
kaum jedoch zeitgençssischer Ereignisse fand: Nicht mehr die Chatten, Che-
rusker oder H�duer Caesars oder Tacitus’, sondern Franken35, Sachsen36 und
Burgunder37 bestimmten den rçmisch-germanischen Diskurs in dieser Zeit. Die
Einengung der Bezeichnung Germani in der Sp�tantike auf diese Personenver-
b�nde ist die Antwort auf deren Position als dominierende Gemeinschaften der
Gebiete zwischen Rhein und Weichsel, Nord- und Ostsee und Donau.
Gleichzeitig wurden andere germanische Gruppen von dem Germanennamen
losgelçst: So waren die Gutonen (die pommerschen Vorl�ufer der Goten) und
die Vandilen (die schlesischen Vorfahren der Vandalen) nicht unter der Be-
zeichnung Germani gel�ufig, sondern behielten ihre Sondernamen. Beide
Gruppen entwickelten ein Bedrohungspotential, das ihre Abgrenzung von den
�brigen Germanengruppen rechtfertigte38.

daten auszugleichen. Die Rekrutierungsgebiete verlagerten sich in die Donaul�nder und
in die Gebiete rechts des Rheins und somit außerhalb des Imperium Romanum, da nach
und nach viele Gesellschaftsschichten vom Wehrdienst befreit worden waren, so seit 319
alle Hof- und Staatsbediensteten, seit 346 die B�rger Roms und Konstantinopels, seit
391 Kleriker und Mçnche. F�r alle anderen Reichsbewohner bestand die Mçglichkeit,
sich durch die Zahlung des aurum tironicum vom Wehrdienst freizukaufen. Insbesondere
die �ltere Forschung beklagte die ,Barbarisierung‘ des sp�tantiken Heeres im Allgemeinen
und dessen ,Germanisierung‘ im Besonderen bei gleichzeitigem Verlust des rçmischen
Charakters, vgl. Stroheker, K.: Germanentum und Sp�tantike. Z�rich 1965, S. 13.
J�ngere Forschung relativiert diese Annahme zugunsten der Erkenntnis, dass das sp�t-
rçmische Heer viel zu groß und vielschichtig gewesen sei, um einheitlich ,barbarisiert‘
bzw. ,germanisiert‘ worden zu sein, vgl. Nicasie, M. J. : Twilight of Empire. The Roman
Army from the reign of Diocletian until the battle of Adrianople. Amsterdam 1998. Die
Umstrukturierung des rçmischen Heeres unter Diokletian und Konstantin sowie die
verst�rkte Integration germanischer und gotischer Personenverb�nde in die sp�trçmische
Armee konnten die schweren milit�rischen Auseinandersetzungen der Rçmer mit den
Germanen an den Reichsgrenzen nicht verhindern, vgl. Demandt, Rçmer und Ger-
manen, S. 277.

35 Verbund von rechtsrheinischen germanischen St�mmen, die wirtschaftliche und kultu-
relle Gemeinsamkeiten aufweisen (z.B. Brukterer, Chattuarier, Amsivarier): Aur.
Vict. 33.3; SHA Aur. 7.1–2; 33.4.

36 275 erobern und zerstçren sie zusammen mit den Franken Trier und errichten unter
ihrem Anf�hrer Carausius ein Sonderreich (287): Aur. Vict. 39.20,21.Vgl. Springer, M.:
Die Sachsen. Stuttgart 2004, S. 46: Der Name Saxones, den die moderne Forschung
gemeinhin mit Sachsen �bersetzt, galt bis ins 5. Jahrhundert hinein nicht als Bezeich-
nung von germanischen Personenverb�nden, sondern als Sammelbegriff f�r R�uber und
Piraten, die haupts�chlich die K�sten Galliens und Britanniens heimsuchten. Sie dienten
auch im sp�trçmischen Heer, vgl. Not. dign. occ. XXIX; XXXVIII sowie Not. dign. or.
XXXII, XXXVII.

37 Z. B. Plin. nat. 4.99.
38 Wolfram, H.: Geschichte der Goten. Von den Anf�ngen bis zur Mitte des sechsten

Jahrhunderts. Entwurf einer historischen Ethnographie. M�nchen3 1990, S. 67. So
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Neben Franken und Sachsen dominieren die Alemannen39 das Germanen-
bild Ammians. Die rçmischen Quellen erw�hnen diesen Verbund mehrerer
germanischer Gruppen namentlich das erste Mal40 im 3. Jahrhundert im Zu-
sammenhang einer Lobrede des Mamertinus auf Kaiser Maximian (286–305
und 307–308). Alamannos, qui tunc adhuc Germani dicebantur, �berliefert die
Historia Augusta und nimmt dabei Bezug auf politische Auswirkungen der
gotischen Wanderungsbewegungen unmittelbar vor der Regierungszeit Maxi-
mians41. Die Alemannen werden hier als Eindringlinge in das Gebiet nçrdlich
der Donau und çstlich des Oberrheins in die sogenannten agri decumates42

dargestellt. Der Name Alamanni wird von Agathias (ca. 530–582), der sich auf
Asinius Quadratus, einen Historiker des 3. Jahrhunderts, bezieht, mit „zusam-
mengesp�lte und vermengte Menschen“ �bersetzt; die Alemannen sind
gleichsam „alle Mannen“43. Auch die Herkunft der Alemannen bleibt vorerst

wurden im 3. und 4. Jahrhundert der Obergermanisch-R�tische Limes, aber auch weite
Teile der Balkanhalbinsel und Kleinasiens in Mitleidenschaft gezogen, bevor die rçmi-
sche Provinz Dakien zwischen 238 und 271 an die Goten abgetreten werden musste.

39 Die moderne Schreibweise variiert zwischen Alemannen und Alamannen. Vor allem die
Arch�ologie bedient sich der letzteren Variante und begr�ndet dies mit der Graphie der
Quellen. Der allgemeine Sprachgebrauch wie auch der Duden schlagen aber die erstere
Form vor, der hier gefolgt werden soll, soweit der Name nicht im lateinischen Kontext
gebraucht wird. Vgl. Geuenich, D.: Geschichte der Alemannen. Stuttgart u. a. 1997,
S. 17 f.

40 Nennungen des Alemannen-Namens bei Cassius Dio und Aur. Vict. werden aufgrund
der problematischen �berlieferung als sp�tere Erg�nzungen bzw. Erfindungen ange-
nommen, vgl. Geuenich, Alemannen, S. 18 f.

41 SHA Quatt. tyr. 13.3; Vgl. auch Dio Cass. 9.309–315.
42 Tac. Germ. 29.3: „Zehntland“. Dieses unter Kaiser Claudius und den Flaviern er-

schlossene Gebiet wurde administrativ den Provinzen Germania Superior und Raetia
zugeordnet und vom Obergermanisch-R�tischen Limes eingegrenzt. Die Bedeutung der
agri decumates f�r Rom lag vor allem in der agrarischen Nutzung f�r die dort lebende
Bevçlkerung. Vgl. Christlein, R.: Die Alamannen. Arch�ologie eines lebendigen Volkes.
Stuttgart3 1991, S. 22 ff. Um 260 wurde diese Region zum Schauplatz tiefgreifender
Wanderungsprozesse, die vor allem in der �lteren Forschung als „Ansturm“ der Ale-
mannen auf den Limes und die daraus resultierende Verw�stung der Region und Ver-
treibung der Bevçlkerung gedeutet wurde, vgl. Much, R.: Alemannen. In: Reallexikon
der Germanischen Altertumskunde. Band 1 (1911), S. 57–59. So auch noch Fuhrmann,
Rom in der Sp�tantike, S. 23. Tats�chlich ist eine Migration der dort lebenden Bevçl-
kerung wahrscheinlicher, weil der allm�hliche Abzug der Limes-Besatzung aufgrund
innerrçmischer Konflikte einen çkono-mischen Niedergang des Dekumatenlandes nach
sich gezogen hatte, vgl. Geuenich, Alemannen, S. 22.

43 Agath. 1.6.3: gOi d³ )kallamo¸, eU ce wqμ )simmu\ Jouadq²t\ 6peshai, !mdq· Ytaki¾t,
ja· t± Ceqlamij± 1r t¹ !jqib³r !macecqall´m\, num¶kud´r eQsim %mhqypoi ja· lic²der,
ja· toOto d¼matai aqto?r B 1pymul¸a.
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ungekl�rt, und weder antike Quellen, noch arch�ologische Forschungsergebnisse
lassen eindeutige Aussagen zu44.

Die Besonderheit des sp�trçmischen Germanenbildes liegt darin begr�ndet,
dass trotz engerer politischer und milit�rischer Kenntnisnahme die Zuschrei-
bung bestimmter Attribute beibehalten wurde. Antike Bezeichnungen f�r
Großgruppen, wie am Beispiel der Germani offensichtlich wurde, sind also das
Ergebnis einer von außen an diese jeweilige Großgruppe herangetragenen Ka-
tegorisierung, die dadurch erfolgen konnte, weil ausreichend �bereinstimmende
Merkmale vorhanden waren oder zugeschrieben wurden. Die Transformation
des Germanenbegriffs von Caesar, Tacitus und Ammian diente der Propagie-
rung eines germanischen Bedrohungspotentials, das als essentielles Element den
außenpolitisch-milit�rischen Diskurs der rçmischen Kaiser bestimmte und als
Mechanismus rçmisch-imperialer Herrschaftsaus�bung Eingang in das rçmi-
sche kollektive Ged�chtnis gefunden hatte. Der metus Germanicus als eine
Konsequenz des furor Teutonicus wurde dabei immer abstrakter, weil Germanen
den Rçmern in der Kaiserzeit auch als Soldaten, Offiziere und kaiserliche
Leibwachen begegneten. Was blieb, war metus – jedoch weniger als Realangst,
sondern vielmehr als Erwartungsangst.

Die eingangs aufgestellte Behauptung, eine antike Definition der Germanen
sei unmçglich zu treffen, bleibt bestehen, muss aber durch die Erkenntnis
eingeschr�nkt werden, dass allen Definitionsversuchen die Vorstellung rçmi-
scher Autoren zugrunde liegt, mit Germani jene St�mme zu bezeichnen, die
rechts des Rheins (und somit nordçstlich) lebten. Im Gegensatz zur modernen
Definition der Germanen, die den Aspekt einer sprachlichen Gemeinschaft in
den Mittelpunkt stellt, resultiert das antike Verst�ndnis von den Germanen in
erster Linie aus der Ber�cksichtigung ethnographischer Aspekte. Somit sind
beide Definitionen nicht miteinander kompatibel. F�r die Analyse des am-
mianischen Germanenbildes bedeutet dies, dass Germanenname und -begriff
im Sinne der antiken Bedeutung dieses Namens verwendet werden. Dabei spielt
die Frage, inwieweit Ammians Germanenbild sich mit modernen wissen-
schaftlichen Erkenntnissen deckt, keine Rolle. Die Frage ist vielmehr, unter
welchen Kriterien Ammian die Germanen wahrnimmt und wie er das Gefah-
renpotential germanischer Gruppen auch in den geographisch-ethnographi-
schen Exkursen konstruiert, um den Erz�hlstrang der Res Gestae zu untermau-
ern.

44 So galten die Alemannen bisweilen als Nachfahren der Sueben, z.B. Greg. Tur. Franc. 2.
2. 2: Suebi, id est Alamanni.
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2. Die Konstruktion des metus Germanicus in den Res Gestae

2.1. Der Exkurs �ber Rhein und Bodensee (Amm. 15.4.2–6)

Ammians Charakteristik der Germanen unterliegt einer literarischen Funktion,
wobei er den metus Germanicus auf drei ineinander �bergehenden Ebenen
konstruiert:

1. Das von den Germanen ausgehende Bedrohungspotential wird durch
m�chtige Gegenspieler personifiziert. Dazu z�hlen u. a. der Heerf�hrer
Chnodomar, der Alemannenkçnig Vadomar sowie dessen Sohn Vithicab.
Mitunter gestalten als positiv wahrgenommene Germanen, mithin also jene
Personen, die im rçmischen Heer dienen, das Geschehen: Der tribunus
stabuli Agilo und der Befehlshaber der Scutarier Scudilo waren „damals so
geachtet, als hielten sie den Staat in ihren H�nden“ und �ber jeden Vorwurf
politischer Konspiration erhaben45.

2. Die Schicksale dieser und anderer M�nner verarbeitet Ammian in episch
konzipierten Darstellungen der Gefechte bei Straßburg (Amm. 16.12),
Ch�lons-sur-Marne (Catalauni, Amm. 27.2), Solicinium (Amm. 27.10.8–
16) und Argentaria (Amm. 31.10.6–10). Die Kampftechnik der germani-
schen Soldaten wird dabei mit rçmischer Technik kontrastiert, wobei Siege
und Niederlagen durch die Attribuierung bestimmter Topoi legitimiert
werden.

3. Schließlich zeichnet Ammian in einem Exkurs den vermeintlichen Lebens-
raum der Germanen, dessen nat�rliche Beschaffenheit �quivalent zu den
Eigenschaften steht, die Ammian ihnen in den Schlachten- und Personen-
schilderungen zugeschrieben hat.

Die erhaltenen B�cher der Res Gestae beginnen mit der Tyrannei des Caesar
Gallus (351–354), dessen „wahnsinniger Geist“ die Ordnung im und am Im-
perium Romanum empfindlich stçrt46. Gleichzeitig wird der Obergermanisch-
R�tische Limes von den alemannischen Heerf�hrern (und Br�dern) Gundomad
und Vadomar verw�stet47. Nach dem Sturz des Gallus obliegt es dem Augustus
Constantius II. , den Status Quo am Rhein wiederherzustellen. Bevor dieser

45 Amm. 14.10.8: Infamabat autem haec suspicio Latinum domesticorum comitem et Agilo-
nem tribunum stabuli atque Scudilonem Scutariorum rectorem, qui tunc ut dextris suis
gestantes rem publicam colebantur. Zu den biographischen Details PLRE s. v. „Agilo“ und
s. v. „Scudilo“. Vgl. Brodka, Ammianus, S. 61.

46 Amm. 14.7.21: Iamque lituis cladum concrepantibus internarum non celate (ut antea)
turbidum saeviebat ingenium a veri consideratione detortum et nullo impositorum vel
compositorum fidem sollemniter inquirente nec discernente a societate noxiorum insontes velut
exturbatum e iudiciis fas omne discessit.

47 Amm. 14.10.1.
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seinen Cousin Julian zum Caesar ernennt und ihn nach Gallien schickt, sieht er
sich persçnlich mit Angriffen der Alemannen konfrontiert, die er in kleineren
Gefechten niederschl�gt. Gleichsam als Vorbereitung des Rezipienten auf die
kommenden milit�rischen Auseinandersetzungen der Rçmer mit den Germa-
nen, die bis zum letzten Buch der Res Gestae fortgef�hrt werden, konstruiert
Ammian den metus Germanicus in der Beschreibung der vermeintlichen ale-
mannischen Lebensr�ume. Dabei entwickelt er ein Reservoir an Vokabeln und
Attributen, auf die der Rezipient im Folgenden rekurrieren muss, um den metus
Germanicus auch an anderen Stellen in den Res Gestae zu dekodieren.

Der Exkurs �ber Rheinfall und -verlauf sowie �ber den Bodensee gliedert
sich folgendermaßen:

15.4.1. Einleitungsformel
15.4.2. Quelle des Rheins
15.4.3. Bodensee
15.4.4–6. Fusion von Rhein und Bodensee

Dem Exkurs geht der Hinweis auf erneute rçmisch-alemannische Auseinan-
dersetzungen voraus, wie Ammian anhand einer Einleitungsformel deutlich
macht: „Die Gestalt dieser Gegend will ich, soweit es zur Sache gehçrt, kurz
beschreiben“48. Die hier erw�hnte ratio ist der Beschluss des kaiserlichen
Kriegsrats, einen Teil der Reiterei am Oberrhein und am Bodensee zu statio-
nieren. Diese Gegend beschreibt Ammian in zwei Teilen: „In den Weiten der
hohen Berge entspringt der Rhein aus reißenden Gebirgsgew�ssern und schwillt
�ber gef�hrliche Klippen hin an † Nebenfl�sse aufnehmend. �hnlich wie der
Nil ergießt er sich mit steilem Gef�lle mittels Stromschnellen dahin. Bereits von
seiner Quelle an w�re er schiffbar, da er reichlich Wasser mit sich f�hrt, wenn
sein Lauf nicht mehr einem Sturzbach als einem Flusse gliche“49.

Folgende Beobachtungen kçnnen festgestellt werden50: Ammian setzt den
Rhein visuell und akustisch in Szene. Aus der Vogelperspektive nimmt der
Rezipient den Flusslauf als reißend, gef�hrlich und wasserreich wahr. Diese
Eigenschaften schreiben dem Rhein eine ohrenbet�ubende Kraft zu, die der
Rezipient gleichsam zu hçren vermag. Die Ausdruckskraft dieser Attribute wird

48 Amm. 15.4.1: Cuius loci figuram breviter, quantum ratio patitur, designabo.
49 Amm. 15.4.2: Inter montium celsorum amfractus immani pulsu Rhenus † scopulos ex-

tenditur † amnes adoptans, ut per cataractas inclinatione praecipiti funditur Nilus. Et
navigari ab ortu poterat primigenio copiis exuberans propriis, ni ruenti curreret similis
potiusquam fluenti. Diskussion �ber die verderbte �berlieferung vor amnes adoptans und
eine mçgliche �bersetzung der Wortgruppe bei Feraco, nuovi studi, S. 45.

50 Der innertextuelle Bezug zum Nil (und auch zur Rh�ne) hat sich als derart umfangreich
und erkenntnisleitend auch f�r andere geographisch-ethnographische Exkurse erwiesen,
dass er in einem gesonderten Kapitel behandelt wird. Vgl. Appendix. S. 277–283.

IV. Alterit�tskonstruktionen I: Germanen und Gallier bei Ammian56



dadurch verst�rkt, dass der Strom ,irgendwo‘ in den hohen Alpen entspringt,
mithin unmçglich zu finden ist. Der Rhein ist nicht nur ein gewaltiger,
kraftvoller Strom, sondern im gleichen Maße geheimnisvoll, mithin in einer
zweifachen Bedeutung ,undurchschaubar‘. Diese r�tselhafte und unfassbare
Aura wird intensiviert, indem Ammian den Rhein am Rand der Oikoumene
verortet und ihn somit als eine Grenze zur Gegenwelt des Barbaricum darstellt.
Das Vokabular, mit dem Ammian diese Verortung umsetzt, produziert die
entsprechenden Bilder: Tosende Wasserfluten im Nordosten der Welt unter-
streichen das ungez�hmte Naturell von Natur und Bewohnern. Indem diese
Grenze derart viel Wasser f�hrt, dass sie nicht schiffbar ist, ist sie quasi un-
�berwindbar.

Fl�sse sind in antiken Darstellungen, gem�ß ihrer Funktion als Binnen-
grenzen „an important part of the iconography of Roman military culture“: So
werden Tiber, Po und Clitumnus als typisch rçmische Fl�sse charakterisiert, an
deren Ufern Zypressen und Pinien wachsen, deren klare Wassermassen heilsam
und fruchtbar sind und Handelsschiffe tragen51. Demgegen�ber werden die
personifizierten Fl�sse Donau, Nil, Euphrat und Rhein in Triumphz�gen ge-
fesselt mitgef�hrt; die Bez�hmung ihrer tosenden Wassermassen bedeutet ihre
Gleichsetzung mit den Grenzen zwischen dem Imperium Roman um und dem
Barbaricum52. Die reißende Strçmung des Rheins trennt demgem�ß die Zivi-
lisation vom Chaos, die Kultur von der Natur.

Der Rhein fließt in den Bodensee, der von schrecklichen rauen W�ldern
umgeben ist und nur einen einzigen Zugang hat und zwar dort, „wo die alt-
bew�hrte und n�chterne rçmische T�chtigkeit eine breite Straße angelegt hat,
trotz des Widerstandes der Barbaren, der Natur der Gegend und des unwirt-
lichen Klimas“53.

Die Zeichnung des Bodensees steht in scharfem Gegensatz zum Bild des
Rheins: W�hrend dessen Naturell in der Hauptsache als wild und ungeb�ndigt
charakterisiert wird, erscheint der Bodensee als ein mathematisch-geographisch
exakt zu definierendes Gebilde. Zun�chst beschreibt ihn Ammian als rund,
bevor er dann die Vorstellung eines Quadrates von je 460 Stadien Seitenl�nge
vorzieht. In dieses Quadrat bricht der Rhein gleichsam mit sch�umenden
Strudeln hinein, wobei die wild dahin strçmende Kraft des Stromes die tr�ge
Ruhe des Sees kontrastiert. Dieser Kontrast wird von Ammian wiederum mit-

51 Von den saftigen Flussauen des Clitumnus gen�hrt wird der heilige Stier auf dem Kapitol
geopfert. Verg. Aen. 8.77; Plin. epist. 8.8; Prop. 2.19.25f. Murphy, T.: Pliny the Elder’s
Natural History. The Empire in the Encyclopedia. Oxford 2004, S. 140.

52 Ebenda, S. 141: „mastering the river implies taking the territory“. Vgl. Mehl, Imperium
sine fine dedi, S. 458 f.

53 Amm. 15.4.3: […] horrore silvarum squalentium inaccessum, nisi qua vetus illa Romana
virtus et sobria iter composuit latum barbaris et natura locorum et caeli inclementia refra-
gante.
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hilfe mathematisch-geometrischer Formeln beschrieben. Wie in schnurgerader
Linie durchtrennen die Wassermassen des Rheins zwei urt�mlich getrennte
Elemente: „Aus der Enge befreit besp�lt der Strom hohe Uferwege und ergießt
sich in einen runden weiten See, den die r�tischen Anwohner Brigantia nennen.
Er ist 460 Stadien lang und misst fast ebensoviel in der Breite […]. In ihn
ergießt sich also tosend mit sch�umenden Strudeln der Fluss und zerteilt ihn,
die tr�ge Ruhe seiner Wellen durcheilend, in der Mitte wie in schnurgerader
Linie, als ob er ein durch ewige Zwietracht von ihm geschiedenes Element w�re
und ohne dass sich die von ihm herbeigef�hrte Wassermenge vermehrt oder
vermindert“. Sowohl See als auch Fluss ver�ndern dabei nicht ihre Eigen-
schaften, was Ammian aus eigener Anschauung zu kennen angibt: „Besonders
merkw�rdig ist es, dass der See trotz des schnell hindurchfließenden Wassers
unbewegt bleibt und der Fluss durch den sumpfigen Untergrund nicht ge-
hemmt wird und dass sich die zusammengestrçmte Wassermenge nicht zu
vermischen vermag. Wenn man dies nicht selbst mit eigenen Augen s�he, w�rde
man glauben, sie seien mit keiner Gewalt auseinanderzuhalten“54.

Ein mythischer Vergleich schließt den Exkurs ab: So wie der Rhein den
Bodensee diffundiert, „zerteilt der Alpheus, der in Arkadien entspringt, von
Sehnsucht nach der Quelle Arethusa ergriffen, das Ionische Meer […] und eilt
bis in das Gebiet der geliebten Nymphe“55. �hnlich wie der Alpheus ein
Hindernis �berwindet, um ,sein‘ Festland zu erreichen, strebt auch der Rhein in
,sein‘ Germanien.

Der Exkurs �ber Rhein und Bodensee hat zwei Hçhepunkte, die mitein-
ander korrelieren. Zun�chst symbolisiert der Rhein ungez�hmte Kraft, un-
kontrollierbare Motorik und Dynamik. Ammian rekurriert hier auf g�ngige
Vorstellungen �ber die Bewohner an diesem Strom, deren hervorstechendes
Wesensmerkmal Hybris ist: Die Germanen gelten (gem�ß fr�hgriechischer
Klimatheorien) als laute und l�rmende K�mpfer, die aggressiv, z�gellos und
gleichsam irrationale die zivilisierte Welt ,�berschwemmen‘. Maßvolles und
ausgewogenes Verhalten hingegen ist ein Merkmal der Menschen, die in der

54 Amm. 15.4.5: […] solutus altaque divortia riparum adradens lacum invadit rotundum et
vastum, quem Brigantiam accola Raetus appellat, perque quadringenta et sexaginta stadium
longum parique paene spatio late diffusum […]. Hanc ergo paludem spumosis strependo
verticibus amnis irrumpens et undarum quietem permeans pigram mediam velut finali
intersecat libramento et tamquam elementum perenni discordia separatum nec aucto nec
imminuto agmine, quod tulit […]. Quodque est impendio mirum, nec stagnum aquarum
rapido transcursu movetur nec limosa subluvie tardatur properans flumen et confusum misceri
non potest corpus; quod ni ita agi ipse doceret aspectus, nulla vi credebatur posse discerni.

55 Amm. 15.4.6: Sic Alpheus oriens in Arcadia cupidine fontis Arethusae captus scindens Io-
nium mare […] ad usque amatae confinia † progrontusque barbaros. Es fehlt eine
Schlussformel, mit der Ammian angibt, wieder zur Haupthandlung zur�ckzukehren. Das
mag mit der verderbten Textstelle in 15.4.6 und 7 zusammenh�ngen.
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Mitte der Oikoumene leben, mithin Griechen und Rçmer. In dem Maße, in dem
der Rhein also die Kraft, Motorik und Dynamik des Barbaricum symbolisiert,
steht der Bodensee f�r Statik, Ausgewogenheit und Stabilit�t56. Trotz intensiven
Kontakts kçnnen sich beide nicht dauerhaft miteinander verbinden, da sie zu
unterschiedlich sind. Die Metaphorik ist evident: Der statische See (Imperium
Romanum) vermag den wilden Fluss (Barbaricum) lediglich f�r eine gewisse
Zeit zu z�geln. Im Hinblick auf den metus Germanicus bedeutet dies, dass die
Alemannen in einem wilden, urspr�nglichen Land mit bizarren Naturschau-
spielen leben, dem das Imperium Romanum mit Vorsicht zu begegnen habe.
Germania und Germani (beide gekennzeichnet durch Motorik und Wildheit)
kann demnach nur mit Romana virtus (Stabilit�t und Statik) begegnet werden.

Obwohl sich das hier beschriebene Gebiet im 4. Jahrhundert bereits seit 350
Jahren als Provinzialland unter rçmischer Kontrolle befand, nennt Ammian
lediglich eine Straße, die „die altbew�hrte und n�chterne rçmische T�chtigkeit“
angelegt hat. Diese Straße komplettiert den rçmische virtus verkçrpernden
Bodensee, weil sie die marschierenden rçmischen Soldaten (und mit ihnen das
Imperium Romanum) ins Barbaricum bringt. Mit dem Bau dieser Straße wagt
das Imperium Romanum, das gegnerische Gebiet fortifikatorisch und milit�-
risch, mithin kulturell in Besitz zu nehmen.

Diese Deutungsebene – Z�hmung des Barbaricum durch das Imperium
Romanum ohne die Mçglichkeit einer dauerhaften Verschmelzung – wird im
Kontext des Exkurses plausibel. Kurz nachdem Ammian diesen in die Dar-
stellung einf�gt, berichtet er von der Auseinandersetzung Constantius’ II. mit
den alemannischen Lentiensern, die sich mit den Eigenschaften ihres Her-
kunftslandes vergleichen l�sst: Die Feinde brechen aus ihrem Versteck hervor
und durchbohren mit ihren Wurfgeschossen wahllos jeden Gegner. In der Folge
fliehen die rçmischen Soldaten in die dichten W�lder der Region. Die Ale-
mannen k�mpfen voller �bermut noch ungest�mer, was durch die klimatischen
Verh�ltnisse um einiges bedrohlicher wirkt: Bei „nebligem und st�rmischem
Wetter“ stoßen sie „z�hneknirschend und mit w�tendem Mienenspiel Dro-
hungen aus“57. Nachdem kurzzeitig das Chaos die rçmischen Soldaten zu
�berw�ltigen droht, kehrt alsbald die ratio zur�ck und unter der F�hrung dreier
(germanischst�mmiger) Tribunen namens Arintheus, Seniauchus und Bappo

56 Rollinger, R.: Ammianus Marcellinus’ Exkurs zu Alpenrhein und Bodensee. In: Chiron
31 (2001), S. 129–152. Hier S. 140. Feraco, nuovi studi, S. 54 f. Ammian greift auf
literarische Vorg�nger zur�ck, die das Zusammenfließen eines stehenden und eines
fließenden Gew�ssers in �hnlich ,mathematischer‘ Manier beschreiben, z.B. Plin.
nat. 6.128 und Strabon. 11.14.8. �ber den Tigris.

57 Amm. 15.4.8–9: Visi e latebris hostes exsiliunt et sine parsimonia, quidquid offendi poterat,
telorum genere multiplici configebant. […] Ob quae Alamanni sublatis animis ferocius
incedentes secuto die prope munimenta Romana adimente matutina nebula lucem strictis
mucronibus discurrebant frendendo minas tumidas intentantes.
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gelingt ihnen nach Sitte der Vorfahrender Sieg: Nachdem die rçmischen Sol-
daten „in schnellen Einzelk�mpfen“ die Alemannen besiegt haben, fliehen diese
„zersprengt und in aufgelçster Ordnung“. Die Gegner werden „schutzlos durch
dicht niederfallende Schwerthiebe und Lanzenstçße niedergemacht. Viele sah
man mit ihren Pferden tot am Boden liegen, auch dann noch wie festgewachsen
an deren R�cken“58. Die Kampftechnik der Alemannen st�rzt wie der Rhein
ungez�hmt, st�rmisch und machtvoll dahin, w�hrend die Rçmer (in Anlehnung
an die mathematisch berechenbare Anlage des Bodensees) besonnen und
planvoll reagieren und dadurch als Sieger aus dem Gefecht hervorgehen.

Doch in dem Maße, in dem der Bodensee (Imperium Romanum) den
Rhein (Barbaricum) nur kurzzeitig z�geln, nicht aber dauerhaft z�hmen kann,
wird auch der rçmische Sieg relativiert: Beinahe w�re das Gefecht zugunsten der
Alemannen ausgegangen, denn der rçmische Heerf�hrer Arbitio war in einen
Hinterhalt geraten, den der rçmische Kriegsrat leichtfertig in Kauf genommen
habe59. Ammians Botschaft ist subtil : Aufgrund der unberechenbaren Natur in
dieser Gegend h�tte Constantius II. mit diesem Hinterhalt rechnen kçnnen.
Einzig die R�ckbesinnung auf das (�berdies durch germanischst�mmige Tri-
bunen motivierte) veterum exemplum im Verbund mit alemannischer Hybris
verhinderte eine Niederlage der Rçmer. Rçmische Erfolge in diesem Gebiet
bleiben somit stets anfechtbar.

Der Exkurs �ber Rhein und Bodensee unterliegt einer zweifachen Brechung,
die sich in eine politisch-ideologische (1.) und in eine k�nstlerisch-literarische
Dimension (2.) auff�chert.

1. Die Heimat der Alemannen, die im Exkurs charakterisiert wird, benutzt
der Autor als B�hne, auf der sich die kriegerischen Auseinandersetzungen
zwischen den zwei Wertesystemen, Imperium Romanum und Barbaricum,
szenisch abspielen. Der metus Germanicus wird nicht �berwunden, sondern
durch den R�ckgriff auf bestimmte Topoi in Szene gesetzt: So wird der unge-
z�gelt dahin strçmende Rhein vom statischen Bodensee f�r kurze Zeit ge-
bremst; durch den Bau einer Straße soll die Gegend infrastrukturell erfasst
werden. Unter Bezugnahme auf die fr�hgriechischen Klimatheorien werden die
Bewohner Nordeuropas einmal mehr degradiert. Durch die Okkupation des
Barbaricum sollte ein Domestizierungsprozess in Gang gesetzt werden, der den
Eroberten eine Teilhabe an der Romanitas ermçglichen sollte, die als hçchste
kulturelle Stufe begriffen wurde.

58 Amm. 15.4.11: […] veterum exemplo † usuentere fluminis hostibus superfusi non iusto
proelio, sed discursionibus universos in fugam coegere foedissimam. Qui dispersi laxatis or-
dinibus dumque elabi properant impediti, corpora nudantes intecta gladiorum hastarumque
densis ictibus truncabantur. Multique cum equis interfecti iacentes etiamtum eorum dorsis
videbantur innexi.

59 Amm. 15.4.1.
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2. Der alemannische Gegner bleibt trotz Abwehr und Fortifikationsversuche
gef�hrlich, was durch die topisch beschriebene Herkunftsregion noch verst�rkt
wird. Im Hinblick auf die antike Theorie eines Exkurses l�sst sich konstatieren:

2.1. Der Exkurs �ber Rhein und Bodensee erf�llt eine psychagogische
Komponente: Die Charakteristik des Rheins als eines Naturschauspiels son-
dergleichen bringt den Rezipienten zum Staunen �ber die unberechenbare und
außergewçhnliche Beschaffenheit der germanischen Gegenwelt (mirari) und
unterh�lt ihn dadurch (delectare).

2.2. Der Exkurs steht kontextgebunden: Die Ekphrasis der Bodenseeregion
bildet einen ad�quaten Hintergrund f�r die Konflikte zwischen Rçmern und
Alemannen. Das von Ammian genutzte Vokabular und das dadurch gezeichnete
Bild von Germania magna und ihren Bewohnern wird der Rezipient an vielen
anderen Stellen der Res Gestae brauchen, um Ammians Konstruktion der
Gegenwelt Barbaricum zu dekodieren.

2.3. Durch diese beiden Wirkungsweisen wird der argumentative Ertrag des
Exkurses deutlich: Das von den Alemannen ausgehende Bedrohungspotential,
das sich in der nat�rlichen Disposition ihrer Heimat niederschl�gt, wird durch
das dem Rezipienten vertraute Konzept des metus Germanicus kommuniziert.
Dieses Konzept war ein Teil der rçmischen „Leseerfahrung“ und „Leseerwar-
tung“60 – durch die Rezeption bestimmter Allgemeinpl�tze �ber Germanen
begr�ndet Ammian die rçmisch-alemannischen Auseinandersetzungen auf einer
psychologisch-intellektuellen Ebene. Der Rezipient sieht sich gezwungen, die
kodierte Kollektivangst zu entschl�sseln und zu ,lesen‘ und dabei den Bezug zur
Haupthandlung nicht zu verlieren. Ciceros Forderung, das Publikum vermittels
eines Exkurses auf die Seite der argumentierenden Partei zu ziehen, wird ent-
sprochen: Eben weil die Alemannen in �hnlicher Weise wie bereits ihre kelti-
schen Vorfahren agieren und k�mpfen, stellen sie nach wie vor eine Bedrohung
rçmischer Interessen ersten Grades dar.

2.2. Germanendarstellungen in den Gefechten bei Ch�lons-sur-Marne,
Solicinium und Argentaria

Ammians Methode, die im Exkurs festgestellte nat�rliche Disposition des
Barbaricum mit der Physis und Kampfweise seiner Bewohner zu verbinden, soll
an weiteren Beispielen belegt werden.

Kurz nach seiner Ernennung zum Caesar (355) besiegt Julian die Aleman-
nen in der Schlacht bei Straßburg. Zwar war die Niederlage der Alemannen
vernichtend, dennoch sieht sich Julian gezwungen, Vergeltungsmaßnahmen
gegen jene Kçnige zu treffen, die ihren Verb�ndeten Hilfstruppen nach

60 Kneppe, Metus temporum, S. 46.
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Straßburg geschickt hatten. Im Dekumatland kommt es daraufhin zu einer
erneuten grçßeren Auseinandersetzung, die die Rçmer f�r sich entscheiden61.
Hier rezipiert Ammian die Topik wilder Natur und unberechenbaren Klimas,
um das gegnerische Bedrohungspotential mit der kriegerischen und strategi-
schen virtus Julians zu kontrastieren: So gelangen die rçmischen Soldaten in die
N�he eines Waldes, dessen dunkle Unwirtlichkeit furchtbar erscheint. Die
Gegner warten in unterirdischen Schlupflçchern und weitverzweigten Gr�ben
auf eine g�nstige Gelegenheit zum Angriff. �berdies sind die Wege von
m�chtigen Baumst�mmen versperrt, bezeichnenderweise von Eichen, Eschen
und Tannen62. Antike Autoren definierten diese Arten als typische B�ume vor
allem ,germanischer‘ W�lder: W�hrend Homer die Eiche als Symbol kriegeri-
schen Widerstandsgeistes und Beharrlichkeit gilt63, definierte sie Plinius d. �. als
Inbegriff des germanischen Baumes64, der den Kelten heilig war65. Aus dem
z�hen Holz der Esche wiederum werden Speere geschnitzt66. Das d�stere Kolorit
dieser Szene wird durch entsprechende klimatische Bedingungen hervorgeho-
ben, denn Frost und alles bedeckender Schnee erschweren den Fortgang des
Unternehmens67.

Das Vokabular, mit dem Ammian die nat�rliche Disposition des Schau-
platzes beschreibt, rekurriert auf die Charakteristik der Rhein-Bodensee-Ge-
gend, die von einem reißenden Strom sowie von „schrecklich rauen W�ldern“
dominiert wird. Hier wie dort war das Imperium Romanum zun�chst im
Nachteil, da das Barbaricum von der unzug�nglichen Natur profitierte: Der See
(Rom) kann trotz virtus den Fluss (Barbaricum) nicht vollends z�hmen. Die
Ekphrasis der geographischen (und implizierten klimatischen) Verh�ltnisse
unterst�tzt die Wirkweise des Rhein-Bodensee-Exkurses : Der Gegner lebt in
einer gef�hrlichen, undurchsichtigen, geheimnisvollen Natur, was ihn umso
bedrohlicher erscheinen l�sst. Die �berlegenheit der Rçmer in Taktik und
Kampfmoral vermag diese Umst�nde gelegentlich einzud�mmen.

61 Amm. 17.1.7.
62 Amm. 17.1.8–9: Emensaque aestimatione decimi lapidis cum prope silvam venisset squalore

tenebrarum horrendam, stetit dux diu cunctando indicio perfugae doctus per subterranea
quaedam occulta fossasque multifidas latere plurimos, ubi habile visum fuerit, erupturos.
Ausi tamen omnes accedere fidentissime ilicibus incisis et fraxinis roboreque abietum magno
semitas invenere constratas.

63 Hom. Il. 12. 132–134.
64 Plin. nat. 16.2.
65 Lucan. 3.432–437.
66 Hom. Il. 2.543; Ov. met. 12.320–325.
67 Amm. 17.1.10: Et quoniam aeris urente saevitia cum discriminibus ultimis laboratur in

cassum (aequinoctio quippe autumnali exacto per eos tractus superfusae nives opplevere
montes simul et campos), opus arreptum est memorabile.
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Diese (partielle) �berlegenheit zementiert Julian in der Restaurierung eines
alten Kastells aus der Regierungszeit Trajans68. Zus�tzlich zur Straße, die „die
altbew�hrte und n�chterne rçmische T�chtigkeit“ angelegt hat, wird hier noch
einmal der Anspruch des Imperium Romanum zumindest auf Teile des Bar-
baricum geltend gemacht, der dadurch verst�rkt wird, dass das Kastell aus der
Regierungszeit Trajans stammte: aus einer Zeit, in der die auctoritas des Im-
perium Romanum ihre grçßte Ausdehnung besaß. Mithin erscheint Julian als
w�rdiger Nachfolger Trajans.

Die Restaurierung bleibt nicht nur ein Symbol, sondern hat politische
Konsequenzen, weil sie die Alemannen in Angst versetzt, der eine feige Tat folgt:
„Als sie sahen, dass diese Arbeiten zu ihrem Verderben beschleunigt durchge-
f�hrt worden waren, scharten sie sich aus Angst wegen der Durchf�hrung dieses
Werkes eilends zusammen und baten flehentlich und mit grçßter Unterw�r-
figkeit durch Gesandte um Frieden“. Julian kann die letzten alemannischen
Heerf�hrer �berdies durch bestimmte Bedingungen unterwerfen, „weil die
Furcht ihre Treulosigkeit z�gelte“69.

Abschließend vergleicht Ammian den beendeten (und gewonnenen) Krieg
„mit den punischen und teutonischen Kriegen“ und erhebt Julian damit in den
Rang eines Marius und eines Scipios: Ersterer besiegte die Germanen in den
Gefechten bei Aquae Sextiae 102 v.Chr. und bei Vercellae 101 v.Chr. ver-
nichtend; Letzterer habe dem metus Punicus ein Ende bereitet, indem er die
einzige Stadt vernichtet habe, die Rom die Weltherrschaft h�tte streitig machen
kçnnen70. Julian wiederum ist als Einziger in der Lage, den metus Germanicus
einzud�mmen, dessen Bedrohungspotential durch die Ekphrasis der Rhein-
Bodensee-Gegend (eben auch außerhalb des Exkurses) hervorgehoben wird.

Knapp zwei Jahre nach Julians Tod im Juni 363 versuchen die Alemannen,
die Kontrolle �ber die Gebiete am Rhein zur�ckzugewinnen, bezeichnender-
weise im Winter: „Sofort nach Neujahr, als das kalte Wintergestirn in jenen
eisigen Gebieten noch schauerlich strahlte, r�ckte eine Menge von ihnen
truppweise aus und streifte ungehindert umher“71. Auch hier, im 27. Buch der
Res Gestae, ist der Zustand am Obergermanisch-R�tischen Limes unver�ndert:
Den Tieren �hnlich nutzen die Alemannen die topographische Disposition ihrer
Heimat zur Sicherung des eigenen �berlebens. Bei Ch�lons-sur-Marne beob-
achtet der magister equitum Jovinus, verborgen in einem Tal und im Schutze

68 Amm. 17.1.11.
69 Amm. 17.1.12–13: Quae illi maturata ad suam perniciem contemplantes metuque rei

peractae volucriter congregate precibus et humilitate suprema petiere missis oratoribus pacem
[…]. Quod utrumque metu perfidiam frenante fecerunt.

70 Amm. 17.1.14: Hoc memorabili bello comparando quidem Punicis et Teutonicis, sed dis-
pendiis rei Romanae peracto levissimis […]. Polyb. 36.9.1–17.

71 Amm. 27.1.1: Statimque post kalendas Ianuarias, cum per glaciales tractus hiemis rigidum
inhorresceret sidus, cuneatim egressa multitudo licentius vagabatur.
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hoher B�ume, rastende und badende Germanen. Als er angreift, kçnnen diese
folglich „nichts tun, als mit zwecklosen Geb�rden und Geschrei prahlen und
weder ihre verstreut liegenden Waffen frei machen noch eine Schlachtordnung
bilden“72. Alsdann ertçnen die Trompeten; zahlenm�ßig unterlegene rçmische
Soldaten besiegen die Germanen, die „durch den furchtbaren Anblick der
gl�nzenden Standarten erschreckt“ werden. Wiederum machen sich „die Bar-
baren im Schutze der Dunkelheit aus dem Staub“, w�hrend ihnen die Rçmer
nachsetzen. Obwohl das Kriegsgl�ck anf�nglich schwankt, kçnnen die Rçmer
aufgrund ihrer �berlegenen Taktik und bew�hrten virtus 6000 Alemannen tçten
und 4000 verletzen, w�hrend sie selbst lediglich 1200 Tote und 200 Verwundete
zu beklagen haben. Am Morgen nach der Schlacht offenbart sich ein Bild des
Grauens, als der Feldherr mit seinen Soldaten auf „Halbtote und Leichen“ tritt,
„die infolge der großen Schmerzen dahingerafft waren, als sich ihre Wunden bei
der furchtbaren K�lte zusammenzogen“73.

Als typische Elemente ,germanischen‘ Lebensraumes wurden der Rhein und
dichte, tiefe W�lder im Verbund mit klimatischer Unwirtlichkeit dekodiert. Das
Gefecht bei Solicinium findet indes vor einem hohen Berg statt, auf dem sich
die Alemannen verschanzen74. Mit zerkl�fteten Hçhen und auf allen Seiten steil
und unzug�nglich stellt der Berg Pirus75 gleichsam eine Grenze dar – �hnlich
wie der Rhein trennt er das Imperium vom Barbaricum76. Doch w�hrend der
Rhein wild und ungez�hmt aus den Alpen hervorbricht, ist der Berg statisch
und unbeweglich. Lediglich die Nordseite besitzt einen sanften Abhang, der nun
von den Rçmern belagert wird77. Indem er �ber unbekanntes und sumpfiges

72 Amm. 27.2.3: […] abditusque in valle densitate arbustorum obscura videbat lavantes alios,
quosdam comas rutilantes ex more potantesque nonnullos. Et nanctus horam impendio
tempestivam signo repente per lituos dato latrocinalia castra perrupit contraque Germani
nihil praeter inefficaces minas iactanter sonantes et fremitum nec expedire arma dispersa nec
componere aciem nec resurgere in vires permittebantur urguente instanter victore.

73 Amm. 27.2.6–8: Signo itaque per bucinas dato cum pede collato res agi coepisset, saeva
vexillorum splendentium facie territi stetere Germani. […] Lucis ductor egregius in agminis
quadrati figuram producto exercitu, cum comperisset occultantibus tenebris barbaros lapsos,
securus insidiarum per aperta camporum sequebatur et mollia calcando semineces et con-
stratos, quos vulneribus frigorum asperitate contractis dolorum absumpserat magnitudo.

74 Amm. 27.10.8–16. Zur Lokalisierung des Ortes Lorenz, S. : Imperii fines erunt intacti.
Rom und die Alamannen 350–378. Frankfurt a. M. 1997 (zugl. Diss. Berlin 1995),
S. 108 ff.

75 Der Name des Berges wird erst an sp�terer Stelle genannt: Amm. 28.2.5.
76 Murphy, Empire in encyclopedia, S. 151 f.: „Not only do mountains act to hold the

entirety of the world together and brace it against the shock of the tides, they also help to
order specific parts of it. Like rivers, mountains form frontiers, but they do so far more
effectively.“

77 Amm. 27.10.9: […] locorum gnaritate confisi unum spirantibus animis montem occupavere
praecelsum per confragosos colles undique praeruptum et invium absque septemtrionali latere,
unde facilem habet devexitatem et mollem.
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Gebiet reitet, versucht Kaiser Valentinian, einen weiteren Zugang zu finden,
wobei er knapp einem Hinterhalt entgeht78. �hnlich wie einst Kaiser Con-
stantius, dessen Heerf�hrer Arbitio beinahe in eine solche Falle geraten w�re,
ignoriert auch Valentinian die gef�hrliche geographische Beschaffenheit des
Barbaricum.

Die rçmischen Soldaten kçnnen den Berg nur �ber struppiges und raues
Geb�sch hinweg erklimmen, worauf die Kampfhandlung einsetzt. Die Ale-
mannen, wie stets wild und unvorsichtig, werden von Furcht vor dem rçmi-
schen Soldaten, wie stets in der Kriegskunst erfahren, ergriffen, geben den Berg
auf und fl�chten „atemlos und erm�det“ in die dichten W�lder ihrer Heimat79.
Die Bezwingung des Pirus bei Solicinium durch das Imperium Romanum stellt
die �berwindung einer Grenze zum Barbaricum dar80, das lehrte die kollektive
Erinnerung an die �berquerung der Alpen durch Hannibal und an die Aus-
einandersetzungen mit Kimbern und Teutonen an deren Fuße. Der Kampf um
den Berg Pirus ist – wie auch der Kampf um den Rhein – ein Kampf um die
Grenze zwischen Kultur (Imperium Romanum) und Natur (Barbaricum).

Die letzte Auseinandersetzung zwischen Rçmern und Germanen, von denen
die Res Gestae berichten, ist die Schlacht bei Argentaria, einem nicht mehr zu
lokalisierenden Ort zwischen Basel und Straßburg, im Jahre 378. Der Bericht
beginnt d�ster. In Thrakien fegen „unheilvolle St�rme“ den „Wahnsinn der
Zeiten“ bis in die entferntesten Gebiete des Reiches. Symbolhaft fallen die
Konflikte mit den Germanen in den Sp�therbst, die sich in den Winter hin-
einziehen81. Die „flinken und raubgierigen“ Lentienser, mit denen die Berichte
�ber rçmisch-germanische Auseinandersetzungen im 15. Buch begonnen hat-
ten, setzen �ber den vereisten Rhein und kçnnen sich trotz anf�nglicher Verluste
gegen andere germanische Personenverb�nde in der linksrheinischen Region
halten. Dadurch „in heftigere Wut“ versetzt fallen sie mit 40.000 oder 70.000
Mann in rçmisches Gebiet ein82. Die Schlacht endet mit dem Sieg der Rçmer

78 Amm. 27.10.11.
79 Amm. 27.10.13–15: Acri igitur partium spiritu conflictus cuspidibus temptatur infestis et

hinc arte belli doctior miles, inde licet feroces, sed incauti barbari dexteris coiere collatis […].
Postremo dum anheli currunt et fessi, pandebant sequentibus poplites et suras et dorsa. Stratis
denique multis […], dispersi ceteri silvarum se latebris amendarunt.

80 Murphy, Empire in encyclopedia, S. 153: „Since the purpose of mountains is to divide,
to keep one thing from another, to cross the mountains is in a double sense to transgress
the will of natura. To cross the mountains was once an awesome thing.“

81 Amm. 31.10.1: Haec autumno vergente in hiemem funesti per Thracias turbines conver-
rebant. Quae temporum rabies velut cuncta cientibus Furiis ad regiones quoque longinquas
progrediens late serpebat.

82 Amm. 31.10.4–5: Quibus avide Lentienses acceptis ipsi quoque haec quasi vicini cernentes,
ut sunt veloces et rapidi, conferti in praedatorios globos Rhenum gelu pervium pervadunt
pruinis Februario mense, quos tendentes prope cum Petulantibus Celtae non sine sui iactura
afflictos graviter adultis viribus averterunt. Verum retrocedere coacti Germani atque noscentes
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�ber die Lentienser-Alemannen; das von Julian bei Straßburg begonnene Ziel
der milit�rischen Niederschlagung des Gegners wird von dem jugendlichen
Kaiser Gratian vollendet: Nur 5000 Alemannen �berleben Argentaria, die sich
wiederum in die „dichten W�lder“ und hinter die „von unwegsamen Klippen
blockierten Berge“83 ihrer Heimat zur�ckziehen. Damit markieren die Berge im
Verbund mit W�ldern einmal mehr die unbewegliche, unver�nderliche Grenze
zwischen Imperium Romanum und Barbaricum.

Die oben aufgestellte These, der Exkurs �ber Rhein und Bodensee kçnne
nicht losgelçst von dem Germanenbild gelesen werden, das wiederum an an-
deren Stellen in den Res Gestae transportiert wird, wurde dadurch belegt, dass
sowohl der Exkurs als auch einzelne Kampfdarstellungen �hnliche Motive und
Attribute aufweisen, mithin eine Einheit bilden:

1. Die Topographie aller Austragungsorte und Schaupl�tze ist gepr�gt von einer
Natur, die von weiten, tiefen, undurchdringbaren W�ldern, vornehmlich aus
Eichen, Tannen und Eschen bestehend, gekennzeichnet ist. Diese werden
von verwinkelten und �berwucherten Pfaden durchzogen und von hohen
und un�berwindlichen Bergen sowie einem reißenden und wasserreichen
Strom eingegrenzt. Diese Attribute symbolisieren wiederum das wilde, un-
gez�hmte, dem Naturzustand verbundene Naturell der Germanen.

2. Die Alemannen kennen sich in diesen Gebieten so gut aus, dass sie bei allen
kriegerischen Konflikten einen klaren Heimvorteil haben. Die rçmischen
Soldaten hingegen sehen sich nicht nur mit unzivilisierter Natur (sowie der
Gegend als auch der Bewohner) konfrontiert, sondern auch mit entspre-
chenden Wetterextremen: Nebel, K�lte und Schnee erschweren die Ge-
fechte.

3. Daraus resultieren die charakterlichen Dispositionen der Protagonisten:
Raserei, Hochmut, Furcht und Feigheit zeichnen das Wesen der Alemannen
aus, w�hrend die Rçmer besonnen, vorausschauend und tapfer agieren. Ihre
zahlenm�ßige Unterlegenheit, das unberechenbare Vorgehen des Gegners
und die ung�nstigen Witterungsbedingungen kçnnen sie durch ihre virtus
und ihre ratio ausgleichen.

4. Den rezipierten Topoi kommt ein erkenntnisleitender Stellenwert zu, weil
sie auf den Wissenskontext des Rezipienten rekurrieren, der von einem Feind

exercitus pleramque partem in Illyricum ut imperatore mox affuturo praegressam exarsere
flagrantius. Maioraque coeptantes pagorum omnium incolis in unum collectis cum qua-
draginta armorum milibus vel septuaginta sublati in superbiam nostra confidentius irru-
perunt.

83 Amm. 31.10.10–12: Qui repente versi in terga resistentesque interdum, ne quid ultimae
rationis omitterent, ita sunt caesi, ut ex praedicto numero non plus quam quinque milia, ut
aestimabatur, evaderent densitate nemorum tecta […]. Lentienses, cum neque repugnandi
neque agendi aliquid aut moliendi laxamentum possent invenire vel breve, impetu celeri
obsessos petiverunt inviis cautibus colles abruptisque per ambitum rupibus insistentes […].
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ausgeht, der von Norden her Rom bedroht, unberechenbar zu sein scheint
und nur schwer zu lokalisieren ist. Der seit Jahrhunderten als selbstver-
st�ndlich begriffene metus Germanicus wird auch noch am Ende der Tradi-
tion antiker Geschichtsschreibung propagiert. Die politische Realit�t des 4.
Jahrhunderts, die von einem heterogen zusammengesetzten Heer ausging,
steht dieser ,literarischen‘ Wahrnehmung entgegen.

3. Gallien als Erinnerungsraum:
Der Gallien-Exkurs (Amm. 15.9–12)

3.1. Der Gallienexkurs in den Res Gestae

Nach dem Sturz des Tyrannen Gallus ernennt der Augustus Constantius II.
seinen Cousin Julian zum Caesar und schickt ihn nach Gallien. Weil diese
Provinz „von den Barbaren bis zur Vernichtung vollst�ndig verw�stet“ wurde,
ohne dass sich Widerstand geregt h�tte84, hofft Constantius, der junge Caesar
werde nicht f�hig sein, „die schlimme Lage der gallischen L�nder zu erleichtern,
sondern auf diese Weise im Verlauf der schrecklichen Kriege umkommen“85.
Tats�chlich wird die Stabilit�t des Imperium Romanum vor allem am Rhein
bedroht: Zum einen stellen die Alemannen einen Unruhefaktor dar, zum an-
deren l�sst sich der Franke Silvanus in Kçln zum Kaiser ausrufen, wird aber
bereits knapp einen Monat sp�ter abgesetzt. Der junge Julian scheint pr�des-
tiniert zu sein, diese Konflikte beizulegen, weil er „aus der schattigen Ruhe der
Akademie und nicht aus dem Soldatenzelt mitten in das Kriegsgeschehen ge-
rissen wurde“. Es war also nicht der miles, sondern der doctus, der „die Ger-
manen niederschlug, dem Lauf des frostigen Rheins den Frieden brachte und
das Blut mordgieriger Kçnige vergoss oder ihre H�nde mit Ketten fesselte“86.
Diese Ereignisse spielen sich am Rhein, mithin an der Grenze zu Gallien ab,
weshalb Ammian einen Exkurs �ber diese Region einf�gt, der sich folgender-
maßen gliedert:

84 Amm. 15.8.1: Constantium vero exagitabant assidui nuntii deploratas iam Gallias indi-
cantes nullo renitente ad internecionem barbaris vastantibus universa.

85 Amm. 16.11.13: Illud tamen rumore tenus ubique iactabatur, quod Iulianus non levaturus
incommoda Galliarum electus est, sed ut possit per bella deleri saevissima […].

86 Amm. 16.1.5: […] adolescens primaevus ut Erechtheus in secessu Minervae nutritus ex
academiae quietis umbraculis, non e militari tabernaculo in pulverem Martium tractus strata
Germania pacatisque rigentis Rheni meatibus cruenta spirantium regum hic sanguinem
fudit, alibi manus catenis afflixit.
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15.9.1. Einleitungsformel
15.9.2–9. Ethnogenese der Gallier:

2–6. mythologisch
7. historisch
8–9. kulturell

15.10.1–11. Geographie Galliens:
1–6. Grenzen
7–11. Fortifikationsmaßnahmen

15.11.1–15. Administration
15.11.16–18. Rh�ne
15.12.1–4. Ethnologischer Abriss: die Gallier
15.12.5–6. Rçmische Inbesitznahme der Narbonensis ; Schlussformel

Bereits zu Beginn begr�ndet Ammian die Notwendigkeit eines Exkurses: Die
Landschaften und die Lage Galliens vorzustellen sei deshalb unumg�nglich, um
„nicht zwischen den brennenden R�stungen87 und dem schwankenden
Schlachtengl�ck etwas f�r manche Unbekanntes“ darzulegen. Schon hier stellt
Ammian die kontextgebundene Funktion des Gallienexkurses in den Mittel-
punkt, denn mit der Platzierung des Exkurses an das Ende des 15. Buches lenkt
er die Aufmerksamkeit des Rezipienten einmal mehr auf die kommenden rç-
misch-alemannischen Auseinandersetzungen. Die Sonderstellung dieses Ein-
schubes unterstreicht Ammian mit einem (umgestellten) Zitat des „erhabenen
Dichters von Mantua“: „Ich beginne ein grçßeres Werk und eine grçßere Folge
von Ereignissen entsteht vor mir“88.

P. O’Brien (2006) hat in seiner vergleichenden Interpretation beider Stellen
treffend festgestellt, dass Ammian mit diesem Vers aus dem zweiten Proçm der
Aeneis das Bild des rçmischen Stamm-Helden Aeneas aktiviert und diesen mit
dem Helden der Res Gestae, Julian, gleichsetzt89:

1. Aeneas’ ,Odyssee‘ ist mit der Landung im Latium beendet; die Gr�ndung
Roms und die Erf�llung der Prophezeiung seines Vaters Anchises sind
zentrale Ereignisse der folgenden B�cher. Ebenso findet der Caesar Julian

87 I. S. v. „eiligen Feldz�gen“, wie es Seyfahrt, Rçm. Geschichte, Bd. 1, S. 143 vorschl�gt.
88 Amm. 15.9.1: Proinde quoniam – ut Mantuanus vates praedixit excelsus – „maius opus

moveo“ maiorque mihi rerum nascitur ordo, Galliarum tractus et situm ne inter procinctus
ardentes proeliorumque varios casus ignota quibusdam expediens imitari videar desides
nauticos attrita lintea cum rudentibus, inter fluctus resarcire coactos et tempestates.

89 Verg. Aen. 7.37–45. O’Brien, Ammianus Epicus, bes. S. 276–284. Die Identit�t des
„erhabenen Dichters“ war vom zeitgençssischen Rezipienten ohne Weiteres zu detek-
tieren, weil Vergil, neben Cicero und Sallust, zum Literaturkanon gehçrte. Dement-
sprechend war das Latium aevum ein bevorzugter Vergangenheitsbereich, aus dem sich
„eine bestimmte Erwartungshaltung des Publikums“, n�mlich die nach Garantie der
kulturellen Superiorit�t Roms, speiste. Vgl. Eigler, Lectiones vetustatis, S. 224.

IV. Alterit�tskonstruktionen I: Germanen und Gallier bei Ammian68



seine Bestimmung, indem er horrida bella mit den Alemannen f�hren und
zum Augustus gekrçnt werden wird.

2. An sp�terer Stelle nennt Ammian ganz explizit den gçttlichen Willen, der
(�hnlich wie Aeneas) Julian antreibt: „Denn allem Anschein nach hat ein
bestimmtes Gesetz eines hçheren Lebens diesen jungen Mann von der Wiege
seiner adligen Herkunft an bis zum letzten Atemzug geleitet“90.

3. Julians Auseinandersetzungen mit dem furor Teutonicus stehen komple-
ment�r zu den horrida bella des Aeneas in Italien: Beide Helden begr�nden
die gloria der urbs aeterna, indem sie gegen romfeindliche Gegner (Ale-
mannen resp. Turnus) zu Felde ziehen. Julians Siege gegen die Alemannen
preisen den ewigen Ruhm Roms in dem Maße, in dem Aeneas als Ahnherr
dieser Stadt steht91.

4. In Anlehnung an Vergil wiederum definiert sich Ammian als vates von
Ereignissen, vermittels derer er die rçmischen Erfolge am Obergermanisch-
R�tischen Limes hervorhebt, wobei er auf Darstellungselemente des antiken
Epos zur�ckgreift: Das Streben nach Sieg (victoria), Ehre (honos) und Ruhm
(gloria) im Verbund mit Z�higkeit, hoher Motivation in Angriff und Ver-
teidigung, Unnachgiebigkeit und Aufopferungsbereitschaft (bis zum Tod)
charakterisiert das Verhalten epischer Helden (Aeneas bzw. Julian und die
rçmischen milites). Im Gegensatz dazu stehen Raserei (furor), �bermut
(superbia) oder Arglist (fraus) der epischen Feinde (Alemannen resp. Turnus).

Das Vergil-Zitat allein begr�ndet aber nicht die besondere Stellung des Galli-
enexkurses: Der Bericht von „brennenden R�stungen“ und „schwankendem
Schlachtengl�ck“ umfasst viele Einzelheiten, die der Autor alle benennen will,
„um nicht nachl�ssigen Matrosen zu gleichen, die gezwungen sind, bei
Sturmfluten schadhafte Segel und Taue auszubessern, die sie in Ruhe h�tten
herrichten kçnnen“.

Mit dem Vergil-Zitat und dem Matrosengleichnis erf�llt Ammian bereits zu
Beginn des Gallienexkurses zwei von Quintilian vorgeschlagene Regeln: Er h�lt
in der Einleitung fest, dass er die Rahmenhandlung nicht verlassen wolle.
Daraus ergebe sich, dass das, was ,hinter den Kulissen‘ ablaufe, in geb�hrender
Ausf�hrlichkeit behandelt werden m�sse. Die von Quintilian geforderte brevitas

90 Amm. 16.1.4: Videtur enim lex quaedam vitae melioris hunc iuvenem a nobilibus cunis ad
usque spiritum comitata supremum.

91 MacCormack, S.: The shadows of poetry: Vergil in the mind of Augustine. Berkeley
1998, S. 21, Anm. 66: „We thus have here not just a decorative Vergilian quotation, but
a deliberate matching of a historical with a poetic narrative where the latter has the
purpose of explaining the nature and importance of the former.“ Vgl. Matthews, Roman
Empire of Ammianus, S. 17: „Ammianus’ Vergilian allusion […] heightens the impact
of the scene, lending to his words a touch of epic style […].“ Feraco, nuovi studi, S. 70 f.
und S. 388.
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wird von Ammian – ganz im rhetorischen Verst�ndnis dieser Forderung – den
Gegebenheiten des ,Redegegenstands‘ angepasst : Da sich dieser auf die �ußerst
komplexen und langwierigen rçmischen-germanischen Auseinandersetzungen
bezieht, ist der Gallienexkurs entsprechend umfangreich angelegt92.

3.2. Die Ethnogenese der Gallier

Der Verortung des Gallienexkurses im Werk folgt die Ethnogenese der Gallier,
die Ammian auf eine mythische (1.), eine historische (2.) und eine kulturelle
Ebene (3.) stellt. Alle drei Ebenen sind miteinander verbunden.

1. Von seinem Gew�hrsmann Timagenes weiß er, dass „die Ureinwohner […]
Kelten nach dem Namen eines beliebten Kçnigs und nach dem seiner
Mutter Galater [hießen]“. Diese sollen einem „�lteren Herkules als dem
dorischen“ bis zum Atlantik gefolgt sein93. Herkules habe dann die Tyrannen
Geryones und Tauriscus getçtet, adlige Frauen geheiratet und seinen Kin-
dern Gallien vererbt. Auch in Folge der Zerstçrung Trojas „h�tten einige
wenige auf der Flucht vor den Griechen sich �berall verstreut und diese
damals leeren Gebiete in Beschlag genommen“94.

2. An dieser Stelle vermischt sich die mythische Ethnogenese mit der histori-
schen, denn die Druiden, auf „einer hçheren geistigen Ebene“ stehend und
in geistiger N�he zu Pythagoras, behaupten, dass „ein Teil von Urbeginn an
hier ans�ssig ist, aber andere sind auch von entfernten Inseln zusammen-
gestrçmt und aus den Gebieten jenseits des Rheins, wenn sie durch die
h�ufigen Kriege oder �berschwemmungen bei Sturmfluten aus ihrer Hei-
mat vertrieben wurden“95. Das einigende Moment der mythischen und der
historischen Herkunft der Gallier ist das Motiv der Zerstçrung und Ver-
treibung, das die rçmische Meinung �ber die Rheingegend beeinflusste:

92 E. Bickel, Ammians Exkurs �ber Gallien, S. 164, hat den Exkurs als eine „�ußerst
ergiebige Quelle �ber den keltisch-germanischen Nordraum“ gelesen, die vorrangig von
Timagenes, Strabon und Poseidonios abh�nge. Trotz Ammians Talent als Schriftsteller,
das darauf aufmerksam mache, dass „die Zeit ins Byzantinische“ gehe, sei sein Werk
dennoch der „inneren Frische des rçmischen Milit�rs teilhaftig“ (sic!) – der Exkurs �ber
Gallien sei im Verbund mit den in dieser Zeit gesammelten politischen und milit�rischen
Erfahrungen entstanden.

93 Amm. 15.9.3: Aborigines primos in his regionibus quidam visos esse firmarunt Celtas no-
mine regis amabilis et matris suis vocabulo Galatas dictos – ita enim Gallos sermo Graecus
appellat – alii Doriensis antiquiorem secutos Herculem oceani locos inhabitasse confines.

94 Amm. 15.9.5: Aiunt quidam paucos post excidium Troiae fugitantes Graecos ubique dis-
persos loca haec occupasse tunc vacua.

95 Amm. 15.9.4: Drysidae memorant re vera fuisse populi partem indigenam, sed alios quoque
ab insulis extimis confluxisse et tractibus transrhenanis crebritate bellorum et alluvione fervidi
maris sedibus suis expulsos.
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Politisch oder klimatisch bedingte Flucht ließ grçßere Menschenansamm-
lungen nach Gallien (und somit ins Imperium Romanum) gleichsam hin-
einstrçmen.

3. Der Flucht der Kelten aufgrund von Naturgewalten, der Flucht der klein-
asiatischen Einwohner aufgrund des Trojanischen Krieges und der Ver-
nichtung zweier mythischer Tyrannen durch Herkules stellt Ammian eine
Version gegen�ber, die ihm am plausibelsten erscheint: „In Wirklichkeit zog
aus Phok�a ein asiatisches Volk aus, um der Grausamkeit des Harpalos, eines
Statthalters des Kçnigs Kyros, zu entgehen und kam per Schiff nach Italien.
Ein Teil dieses Stammes gr�ndete in Lukanien die Stadt Velia, ein anderer
im Gebiet von Vienne Massilia“96. In dieser s�dlichen Region Galliens
„entwickelte sich eine hohe menschliche Kultur, und die Besch�ftigung mit
den Wissenschaften bl�hte auf“97. Das von der fr�hgriechisch-kleinasiati-
schen Kultur in Besitz genommene S�dgallien konnte sich aber nur aus dem
Grund derartig entfalten, weil die ans�ssigen Druiden und Barden diesen
Prozess beschleunigten. Somit konnte der hohe zivilisatorische Wert der
Narbonensis nicht ohne urt�mlich keltische Einfl�sse erreicht werden, die
wiederum von Wanderungs-bewegungen anderer, çstlicher Personenver-
b�nde gepr�gt worden sind.

Mit der aus drei Perspektiven beleuchteten Ethnogenese der Gallier markiert
Ammian bereits an dieser Stelle des Gallienexkurses eine gedankliche Trennung
zwischen dem zivilisatorisch hçher stehenden S�den und dem urt�mlicheren,
naturbelasseneren Norden Galliens. Die Genese der s�dgallischen Kultur steht
daher kontr�r zur geographischen Beschreibung des �brigen Landes, die sich
vorrangig an den Attributen und Eigenschaften der rçmisch-alemannischen
Auseinandersetzungen orientiert, in deren Kontext sie steht.

3.3. Die literarische Verstetigung landestypischer Eigenschaften

3.3.1. Die Grenzen Galliens und ihre Bezwingung

Bei der Analyse der entsprechenden Austragungsorte hat Ammian bereits auf die
Rolle hingewiesen, die Fl�sse und Berge f�r den Verlauf der Kampfhandlung
spielen: So ist der Berg Pirus bei Solicinium aufgrund seiner geologischen Be-
schaffenheit und aufgrund der dort herrschenden Witterungsverh�ltnisse schwer
zug�nglich. Diese Merkmale schreibt Ammian auch den Bergen Galliens zu:

96 Amm. 15.9.7: A Phocaea vero Asiaticus populus Harpali inclementiam vitans, Cyri regis
praefecti, Italiam navigio petit, cuius pars in Lucania Veliam, alia condidit in Viennensi
Massiliam […].

97 Amm. 15.9.8: Per haec loca hominibus paulatim excultis vigere studia laudabilium doc-
trinarum inchoata per bardos et euhages et drysidas.
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„Gallien war wegen der sich hoch und steil erhebenden und stets mit
schrecklichem Schnee bedeckten Berge den Einwohnern des �brigen Erdkreises
fr�her fast unbekannt, mit Ausnahme der K�stenstriche. Von allen Seiten her ist
es durch nat�rliche Bollwerke umschlossen, wie wenn es durch menschliche
Kunst damit umgeben w�re“98. W�hrend der Pirus die Assoziation von Gefahr
und Risiko weckt, wirken die Berge Galliens wie von Menschenhand geschaffen.
Die Gef�hrlichkeit verwandelt sich in Kunst. Es bleibt allerdings der schreck-
liche Schnee, der als das entscheidende çkologische Merkmal Galliens und der
Rheingegend alle anderen Wettererscheinungen dominiert. Das Zusammenspiel
von Schnee und schroffen Bergabh�ngen kulminiert in den Alpen, wie sie
Ammian sieht: „In diesen Cottischen Alpen, die an der Stadt Segusio beginnen,
erhebt sich ein hoher Berg, der wohl f�r niemanden gefahrlos zu �berwinden ist.
Den aus Gallien kommenden Reisenden neigt er sich mit flachem Abhang zu,
doch auf beiden Seiten ist er mit seinen �berh�ngenden Felsen furchtbar an-
zusehen, zumal in der Fr�hlingsw�rme, wenn der Frost nachl�sst und der
Schnee beim Wehen lauer Winde schmilzt. Dann kann man in den beiderseits
zerkl�fteten Engen und Schluchten, die durch die Massen von Eis voller Ge-
fahren sind, nur zçgernden Schrittes hinabsteigen, und bisweilen st�rzen
Menschen, Zugtiere und Wagen in einen Abgrund“99.

�hnlich wie der Pirus ist auch jener Berg in den Alpen lediglich von der
Nordseite begehbar, mithin von der dem Barbaricum zugewandten Seite. F�r
den aus dem S�den (Imperium Romanum) kommenden Wanderer zeigt sich
der Berg von einer lebensbedrohenden Seite. Daran �ndert auch die Schnee-
schmelze nichts, denn dann drohen tauwetterbedingte Lawinen. Von Menschen
geschaffene Vorsichtsmaßnahmen wirken nur begrenzt. So spricht Ammian von
einer Seiltechnik, die die Fahrzeuge vor dem Abrutschen bewahren soll. Sie
funktioniert allerdings nur im Fr�hling, denn im Winter macht Frost die Wege
unbegehbar. Lediglich an Pf�hlen aufgespannte Seile kçnnen f�r Halt sorgen –
vorausgesetzt, ein einheimischer F�hrer steht hilfreich zur Seite100. Die Inbe-
sitznahme des Barbaricum, geschweige denn das bloße Betreten dieser Gegen-
welt, erweist sich einmal mehr als nahezu unmçglich.

98 Amm. 15.10.1: Hanc Galliarum plagam ob suggestus montium arduos et horrore nivali
semper obdcutos orbis residui incolis antehac paene ignotam, nisi qua litoribus est vicina.
Munimina claudunt undique natura velut arte circumdata.

99 Amm. 15.10.3: In his Alpibus Cottiis, quarum initium a Segusione est oppido, praecelsum
erigitur iugum nulli fere sine discrimine penetrabile. Est enim e Galliis venientibus prona
humilitate devexum pendentium saxorum altrinsecus visu terribile praesertim verno tepore,
cum liquente gelu nivibusque solutis flatu calidiore ventorum per diruptas utrimque an-
gustias et lacunas pruinarum congerie latebrosas descendentes cunctantibus plantis homines et
iumenta procidunt et carpenta.

100 Amm. 15.10.5.
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Die Gebirge sind im Gallienexkurs als Bollwerke und Grenzen konzipiert,
die sich aus schroffen, felsigen Abh�ngen einerseits und aus klimatischen Ex-
tremen andererseits konstituieren. Im Gegensatz zu reißenden Fl�ssen und
dichten W�ldern, die ebenso die Trennung von Kultur (Imperium Romanum)
und Natur (Barbaricum) symbolisieren, stellen Berge in einem sehr viel grç-
ßeren Maße als Fl�sse (die man mit Flçßen �berqueren kann) und W�lder
(deren Hçlzer man roden kann) vor allem physisch nahezu un�berwindbare
Hindernisse dar. Diese ,Aufgabe‘ der Berge in der Natur hat bereits Plinius d. �.
definiert: Berge z�hmen als „Gef�ge der Erde“ „den Ansturm der Fl�sse“,
brechen deren Fluten und halten so „die am wenigsten in Ruhe verharrenden
Teile durch ihre h�rteste Materie in Schranken“101. Im Sinne einer „triumphal
geography“102 wehren Berge demnach wie Wasser heranwogende und gleichsam
tosende Menschenmassen (quasi als die „am wenigsten in Ruhe verharrenden
Teile“) ab. Somit sind sie auch (und gerade) Tr�ger des kulturellen rçmischen
Bewusstseins, weil sie die nat�rliche und die kulturelle Grenze zwischen Im-
perium Romanum und Barbaricum darstellen und so zwei Weltkreise vonein-
ander trennen.

Eine �berwindung der Berge erschien antiken Autoren bisweilen wie ein
unheilverk�ndendes Zeichen. So konstatiert ebenfalls Plinius, dass es an sich
„schon staunenswert war, dass man sie [�berhaupt] �berstieg“; �berdies wurden
die �berquerung der Alpen durch Hannibal 218 v.Chr. und die Bedrohung
durch die Kimbern 105 v.Chr. an deren Fuße als ung�nstige Omen verstan-
den103. Ammian nimmt Bezug auf die Alpen�berquerung Hannibals, die er aber
vom traditionellen metus Punicus trennt, indem er sie in den Kontext der Be-
m�hungen um eine generelle Infrastruktur in Gallien stellt. Ammian zollt den
Maßnahmen des Karthagers Respekt f�r den Versuch, sich die Alpen Untertan
zu machen: Um der Verfolgung durch Scipio zu entgehen, hatte Hannibal einen

101 Plin. nat. 36.1.1: […] montes natura sibi fecerat ut quasdam compages telluris visceribus
densandis, simul ad fluminum impetus domandos fluctusque frangendos ac minime quietas
partes coercendas durissima sui materia.

102 Murphy, Empire in encyclopedia, S. 140 und S. 152: „Like rivers, mountains form
frontiers, but they do so far more effectively […] [rivers] are never confronted as physical
obstacles to movement.“

103 Plin. nat. 36.2: Caedimus hos trahimusque nulla alia quam deliciarum causa, quos
transcendisse quoque mirum fuit. In portento prope maiores habuere Alpis ab Hannibale
exsuperatas et postea a Cimbris. Das (praktische) Interesse der Rçmer an den Alpen erkl�rt
sich daraus, dass insbesondere Alpenp�sse von strategischer Wichtigkeit f�r das Impe-
rium Romanum waren: Um die Kontrolle dieser P�sse, von denen z.B. der Weg per Alpes
Cottias lange Zeit die einzige Landverbindung nach S�dgallien und Hispanien war, und
die damit verbundene Kontrolle �ber Zolleinnahmen und Warentransfer stritten die
Rçmer mit den einheimischen Gebirgsst�mmen. Vgl. Bechert, T.: Die Provinzen des
Rçmischen Reiches. Mainz 1999, S. 187. Olshausen, E.: Einf�hrung in die historische
Geographie der alten Welt. Darmstadt 1991, S.164 passim.
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Plan zur Sprengung eines Felsens erdacht: „Da er [sc. Hannibal] einen aufge-
schlossenen und verschlagenen Verstand besaß, ließ er sich von taurinischen
Eingeborenen durch das Gebiet der Tricasiner und an der Grenze der Vocontier
entlangf�hren und kam zu den Tricorischen Hçhen. Von hier aus schlug er
einen Weg ein, der bis dahin als unbegehbar galt. Einen hochragenden Felsen
r�umte er aus dem Weg, indem er ihn durch ein riesiges Feuer gl�hend machte
und dann durch �bergießen mit Essig zersprengte. �ber die Druentia, einen
Fluss, der durch wechselnde Strudel gef�hrlich ist, drang er in die Gebiete
Etruriens vor“104.

Hannibals Versuch, die Alpen zu bezwingen, wird von Ammian mit �hn-
lichen Vorhaben in Verbindung gesetzt, die er – wie bereits die Ethnogenese der
Gallier – auf einer historischen und einer mythologischen Ebene verortet. So hat
viele Jahre nach Hannibal ein gallischer Kçnig (regulus) veranlasst, eine Straße
durch die Alpen bauen zu lassen, die bis zum Kastell Brigantia f�hrte. Dieser
regulus wird aber auch aus dem Grund verehrt, „weil er seine Untertanen mit
maßvoller Gerechtigkeit regierte und zweitens, weil er durch sein B�ndnis mit
dem rçmischen Staat seinem Volk ewigen Frieden gesichert hat“105. Der An-
spruch rçmischer imperialer Herrschaft tritt hier ganz deutlich zutage: Nur im
Verbund mit Rom kann dauerhafter Frieden mçglich sein. Gleichzeitig ist das
Imperium Romanum aber auch auf die Kenntnis Einheimischer angewiesen,
wollte es das Barbaricum betreten (vgl. die F�hrung durch die Alpen) oder
infrastrukturell erschließen. Auf einer mythologischen Ebene zeichnet Herkules
f�r die administrative Ordnung Galliens verantwortlich: Neben dem Straßen-
bau habe er auch Burg und Hafen von Monaco (Monoecus) gegr�ndet106.

Der Wunsch, das çkologisch-geologische Barbaricum zu domestizieren, war
sowohl Indigenen als auch Fremden ein wichtiges Anliegen, das bereits in den
mythisch-pr�historischen Bereich datiert wird. Ammian stellt diese Versuche in
den Kontext rçmischer Außenpolitik: Hannibal wurde von Scipio regelrecht
dazu gedr�ngt, den Felsen zu zersprengen; der gallische regulus legte die Straße
nach Brigantia auch in seiner Eigenschaft als Verb�ndeter Roms an; Herkules
galt rçmischen Feldherrn (z.B. Scipio Africanus) und Kaisern (z.B. Commo-
dus) als Modell des durch seine siegreichen Taten vergçttlichten Menschen und

104 Amm. 15.10.11: Quae Hannibal doctus a perfugis, ut erat expeditae mentis et callidae,
Taurinis ducentibus accolis per Tricasinos et oram Vocontiorum extremam ad saltus Tricorios
venit. Indeque exorsus aliud iter antehac insuperabile fecit excisaque rupe in immensum elata,
quam cremando vi magna flammarum acetoque infuso dissoluit, per Druentiam flumen
gurgitibus vagis intutum regiones occupavit Etruscas.

105 Amm. 15.10.7: Huius sepulchrum reguli, quem itinera struxisse rettulimus, Segusione est
moenibus proximum manesque eius ratione gemina religiose coluntur, quod iusto mode-
ramine rexerat suos et ascitus in societatem rei Romanae quietem genti praestitit sempiternam.

106 Amm. 15.10.9.
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war in dieser Funktion Bestandteil rçmischer Triumphrituale107. Es ist also
letztlich rçmische Intervention, die Kultur in die Natur und das Imperium
Romanum in das Barbaricum transferiert.

Die Grenzen Galliens konstituieren sich nicht nur aus Bergen, sondern auch
aus Gew�ssern: „An seiner S�dseite umsp�len es das Tyrrhenische und das
Gallische Meer; nach Norden hin trennen es die M�ndungsarme des Rheins
von wilden Vçlkern; im Westen wird es durch den Ozean und das Hochgebirge
der Pyren�en begrenzt. Nach Sonnenaufgang zu gibt es der Gebirgskette der
Cottischen Alpen Raum“108.

Auf die tragende Rolle von Wasser innerhalb der rçmisch-germanischen
Konflikte wurde bereits hingewiesen: Der Rhein, der aus reißenden Gebirgs-
gew�ssern entspringt, sein wilder, ungez�hmter Flusslauf und seine schnelle
Strçmung stehen in scharfem Kontrast zum Bild des ruhigen, fast statischen
Bodensees. Die Bedeutung des Rheins als Grenze zwischen Imperium Roma-
num und Barbaricum muss anhand des Vokabulars und des Kontexts erst vom
Rezipienten ermittelt werden. Im Gallienexkurs wird der Rhein mit seinen
M�ndungsarmen ganz explizit von Ammian als Grenze und Bollwerk gegen
gentes feras genannt.

3.3.2. Provinzialstruktur und St�dtelandschaft Galliens

Die Schilderung von Klima, Geographie und Infrastruktur beschr�nkte sich auf
den Alpenraum, der die Provinz Gallia Narbonensis wie eine Mauer vom Bar-
baricum im Norden trennt. Die Ethnogenese der Gallier hingegen ist weiter
gefasst und umschließt Gallien in seiner Gesamtheit, wobei auch hier einzig
dem S�den kulturtragende Eigenschaften zugeschrieben werden. Ammians
Aufz�hlung der einzelnen Bevçlkerungsgruppen und St�dte Galliens betrifft
ebenfalls das ganze Land. So konstatiert er in Anlehnung an die commentarii des
Julius Caesar den fr�heren Zustand der gallischen L�nder109 : „In alten Zeiten
waren diese barbarischen L�nder unbekannt. Sie waren, wie man glaubt, drei-
fach geteilt, unter die Kelten oder Gallier, die Aquitanier und die Belger. Sie
unterschieden sich voneinander durch Sprache, Einrichtungen und Gesetze“110.

107 Z. B. Plin. nat. 34.16.33.
108 Amm. 15.10.2: Et a latere quidem australi Tyrrheno alluitur et Gallico mari; qua caeleste

suscipit plaustrum, a feris gentibus fluentis distinguitur Rheni; ubi occidentali subiecta est
sideri, oceano et altitudine Pyrenaea arcetur; unde ad solis ortus attollitur, aggeribus cedit
Alpium Cottiarum.

109 Caes. Gall. 1.1.1f: Gallia est omnis divisa in partes tres, quarum unam incolunt Belgae,
aliam Aquitani, tertiam qui ipsorum lingua Celtae, nostra Galli appellantur. Hi omnes
lingua, institutis, legibus inter se different.

110 Amm. 15.11.1: Temporibus priscis, cum laterent hae partes ut barbarae, tripertitae fuisse
creduntur in Celtas eosdemque Gallos divisae et Aquitanos et Belgas, lingua institutis legi-
busque discrepantes.
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Ebenfalls in Anlehnung an Julius Caesar, der die Fl�sse zu Grenzen zwischen
den jeweiligen Personenverb�nden deklariert, stellt Ammian bestimmte Eigen-
schaften der Strçme in den Mittelpunkt: „Die Gallier, die die Kelten sind,
trennt von den Aquitaniern die Garonne, die in den Pyren�en entspringt, dann
mehrere St�dte durchstrçmt und schließlich in den Ozean m�ndet. Von den
Belgern scheiden dieses Volk die Marne und die Seine, Strçme von gleicher
Grçße. Sie fließen durch das Lugdunensische Gallien, umgeben die Festung der
Pariser mit Namen Lutetia wie eine Insel, dann vereinigen sie sich und strçmen
weiter nahe am Lager Constantia vor�ber, bis sie sich ins Meer ergießen“111.

Der Schwerpunkt, den Ammian auf die Flussl�ufe legt, entspricht auch hier
der Bedeutung der Gew�sser, die mit Gallien in Verbindung stehen: W�hrend
der Rhein die Grenze zwischen zwei Kulturbereichen (Barbaricum und Impe-
rium) symbolisiert, trennen die (kleineren) Fl�sse Garonne, Marne und Seine
die gallischen St�mme voneinander, weshalb ihnen neben der Abgrenzung
verschiedener kultureller Bereiche auch eine Schutzfunktion zugeschrieben wird.

Der Lebensraum und die Charaktereigenschaften der Belger werden von
Ammian unter nahezu wçrtlicher Bezugnahme auf Julius Caesar rezipiert,
wobei der stoische Gedanke von unverdorbenen Naturvçlkern mitwirkt: „Von
all diesen Vçlkern galten die Belger bei den Alten als die Tapfersten, weil sie von
der menschlichen Zivilisation am weitesten entfernt und nicht durch einge-
f�hrte Luxuswaren verweichlicht sind. Sie f�hrten mit den rechtsrheinischen
Germanen lange K�mpfe“112. Ammians Charakteristik �hnelt nicht nur in-
haltlich und sprachlich den commentarii Caesars, sondern auch intentional. Der
Prolog des Bellum Gallicum liefert zun�chst einen �berblick �ber den gesamten
k�nftigen Kriegsschauplatz und nennt die Hauptgruppen der Bewohner und die
tapfersten St�mme. Der metus Germanicus, ein zentrales Motiv der commentarii,
k�ndigt sich an: Es sind die germanischen Aggressionen, die das Grenzland zu
Gallien in Unruhe versetzen. Julius Caesar definiert Gallia omnis als das Gebiet
zwischen Atlantik und Rhein, �rmelkanal und Pyren�en – im Gegensatz zu den
Provinzen Gallia Cisalpina s�dlich der Alpen und der griechisch gepr�gten

111 Amm. 15.11.2: Et Gallos quidem, qui Celtae sunt, ab Aquitanis Garunna disterminat
flumen, a Pyrenaeis oriens collibus postque oppida multa transcursa in oceano delitescens. A
Belgis vero eandem gentem Matrona discindit et Sequana, amnes magnitudinis geminae; qui
fluentes per Lugdunensem post circumclausum ambitu insulari Parisiorum castellum Lute-
ciam nomine consociati meantesque protinus prope castra Constantia funduntur in mare.

112 Amm. 15.11.4: Horum omnium apud veteres Belgae dicebantur esse fortissimi ea propter,
quod ab humaniore cultu longe discreti nec adventiciis effeminati deliciis diu cum trans-
rhenanis certavere Germanis. Caes. Gall. 1.1.3: Horum omnium fortissimi sunt Belgae,
propterea quod a cultu atque humanitate provinciae longissime absunt minimeque ad eos
mercatores saepe commeant atque ea, quae ad effeminandos animos pertinent, important
proximique sunt Germanis, qui trans Rhenum incolunt, quibuscum continenter bellum
gerunt.
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Kulturlandschaft Gallia Narbonensis am Unterlauf der Rh�ne. Ammian rezipiert
diesen ,Urzustand‘ Galliens, um wie Julius Caesar auf den metus Germanicus
hinzuweisen.

Die caesarische Dreiteilung Galliens in die Gebiete der Kelten/Gallier,
Belger und Aquitanier wird von Ammian als g�ltige Annahme vergangener
Zeiten vorgestellt. Julius Caesar gilt ihm aber nicht nur als literarisches Vorbild,
sondern auch als Urheber der sp�teren gallischen Provinzen in der Kaiserzeit :
„Die gesamten gallischen L�nder wurden, seit sie sich nach vielen Kriegsz�gen
dem Diktator Julius Caesar ergaben, in vier Provinzen eingeteilt ; die eine von
ihnen, die Narbonensis, umfasst die Gebiete von Vienna und Lugdunum, die
zweite ganz Aquitanien. Ober- und Untergermanien sowie Belgien verwalteten
zur selben Zeit zwei Statthalter“113.

Caesars Einteilung wird alsdann als obsolet verworfen und durch die zeit-
gençssische Administration Diokletians ersetzt : Ammian nennt Ober- und
Untergermanien mit den wichtigsten St�dten, darunter den Kriegsschauplatz
Straßburg, die beiden Belgicae mit dem Ort Ch�lons-sur-Marne, die Seine-
Provinz Sequania mit der Stadt Kaiseraugst (Augusta Raurica) sowie die beiden
Lugdunenses. Mit dem Hinweis auf die Alpenprovinz Alpes Graiae et Poeninae
bezieht sich Ammian explizit auf das Gebiet zu F�ßen der Alpen, das f�r das
Imperium Romanum strategisch wichtige Passrouten aufwies. Des Weiteren
nennt er die Provinz Aquitania und den Atlantikanrainer Novempopulania sowie
die Narbonensis und die Viennensis114. Seit der Verwaltungsreform Diokletians
gehçrten diese Provinzen zu den Dioeceses Galliae und Viennensis, die wiederum
der praefectura Galliae untergeordnet waren. Im Vergleich zu anderen geogra-
phisch-ethnographischen Exkursen folgt Ammian im Gallienexkurs sehr genau
der zeitgençssischen administrativen Struktur, die er �berdies der Provinzial-
ordnung zu Zeiten Julius Caesars gegen�berstellt. Mit Hilfe dieses Vergleichs
r�ckt der Autor den metus Germanicus, der Gallien und somit das Imperium
Romanum bedroht, nachhaltiger ins Bild: Als zentrales Motiv stellt dieses
Furchtkonzept ein zentrales Motiv sowohl der commentarii als auch der Res
Gestae ca. 400 Jahre sp�ter dar. Unabh�ngig von der Verwaltungsordnung und
den tats�chlichen politischen Begegnungen mit den Germanen dient der metus
Germanicus als Konzept, das vom Barbaricum ausgehende Bedrohungspotential
zu betonen. Die nat�rlichen Eigenschaften der von germanischen Personen-
verb�nden besiedelten Rheingegend werden als �ber die Maßen einflussreich auf
die direkt angrenzende Provinz Galliens begriffen, so dass vermittels dieser

113 Amm. 15.11.6: Regebantur autem Galliae omnes, iam inde uti crebritate bellorum urgenti
cessere Iulio dictatori, potestate in partes divisa quattuor, quarum Narbonensis una Vienn-
ensem intra se continebat et Lugdunensem, altera Aquitanis praeerat universis ; superiorem et
inferiorem Germaniam Belgasque duae iurisdictiones isdem rexere temporibus.

114 Amm. 15.11.7–12.
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Annahme die Atmosph�re der Haupthandlung vorbereitet wird: Germanische
Interessen bedrohen Gallien, i. e. das Imperium Romanum. Im Gegensatz zum
Gallien Caesars bezieht sich Ammian auch auf die zeitgençssische Provinzial-
ordnung, um die Kriegsschaupl�tze aufzulisten, an denen die rçmisch-ale-
mannischen Konflikte in den Res Gestae ausgetragen wurden (u. a. Straßburg,
Ch�lons-sur-Marne).

Gallien wird im Exkurs als ein geographischer Raum pr�sentiert, der sowohl
positiv als auch negativ besetzte Assoziationen hervorrief: So nennt Ammian
nicht nur die Austragungsorte bewaffneter Konflikte zweier Weltkreise, sondern
ebenso Orte kultureller Dominanz. Dazu z�hlt er u. a. Trier, „die ber�hmte
kaiserliche Residenz“115 sowie Marseille, „dessen B�ndnis und Macht, wie man
liest, Rom in schwierigen Zeiten çfters eine St�tze gewesen sind“116.

3.3.3. Die Rh�ne

Der geographische Teil des Exkurses endet in einem Naturgem�lde, dessen
Hçhepunkt die Darstellung der Rh�ne bildet. Ammian kommt hier auf die
zivilisatorische und territoriale Bedeutung eines Flusses zu sprechen, die in-
nertextuelle Bez�ge zu den Charakteristika des Rheins und des Nils aufweist117.

1. Zun�chst wird der Verlauf der Rh�ne, �hnlich wie der des Rheins, aus der
Vogelperspektive beschrieben. Ammian w�hlt diesen Blickwinkel nicht, um
eine mçgliche Bedrohung seitens dieses Flusses zu betonen, sondern viel-
mehr, um auf dessen hohe zivilisatorische Bedeutung hinzuweisen, die auf
keinen Fall verschwiegen werden darf. Er nennt die Orte, deren wirt-
schaftliche Bl�te von dem Fluss abh�ngen: Die Rh�ne streift Lyon (Lug-
dunum) und m�ndet bei Arles (Arelate) in das Mittelmeer.

2. Im Gegensatz zum Rhein ist die Quelle der Rh�ne bekannt: „In den Poe-
ninischen Alpen entspringt die Rh�ne aus einer verschwenderischen Menge
von Quellen und fließt mit starkem Gef�lle in die Ebene“. Damit befindet
sich die Rh�ne nicht, wie der Rhein, am Rand der Oikoumene, sondern
n�her an deren Zentrum.

3. So wie der (ungez�gelte) Rhein den (statischen) Bodensee diffundiert, teilt
die Rh�ne den Genfer See: „Ihn durchstrçmt sie, ohne sich mit fremdem
Wasser zu vermischen, fließt vielmehr beiderseits an der Oberfl�che des

115 Amm. 15.11.9: Post has Belgica prima Mediomatricos praetendit et Treveros, domicilium
principum clarum.

116 Amm. 15.11.14: […] quibus Massilia iungitur, cuius societate et viribus in discriminibus
arduis fultam aliquotiens legimus Romam.

117 Ausf�hrlicher vgl. Appendix. S. 277–283.
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ruhigen Gew�ssers vor�ber und bahnt sich, einen Ausgang suchend, mit
reißender Strçmung ihren Weg“118.

4. Der Wasserreichtum der Rh�ne macht diesen Strom – im Gegensatz zum
Rhein – schiffbar. W�hrend der Rhein in die Nordsee m�ndet, verbindet
sich die Rh�ne mit der S�one und ergießt sich sch�umend in das Mittel-
meer119.

Die ammianische Beschreibung der Rh�ne ist die detaillierteste �ber diesen
Fluss in der antiken Literatur. Aufgrund der F�lle an Details ist f�r diese
Episode (wie auch f�r den ganzen Gallien-Exkurs) eine Autopsie Ammians
vermutet worden120. Angesichts der Konzeption der Res Gestae ist die Frage nach
Autopsie nachrangig: Der Gallien-Exkurs dient dem Autor als Mittel, die rç-
misch-alemannischen Konflikte zu kommunizieren. Gallien wird als Erinne-
rungsraum konstruiert, in dem die Ekphrasis rauer Gebirgsz�ge und klimati-
scher Bedingungen ebenso Stilmittel ist wie die Charakteristika von Rhein und
Rh�ne. Der Rhein erlangt in erster Linie eine Bedeutung als Grenze zweier
Kulturr�ume, indem er das (geordnete, zivilisierte) Imperium vom (chaotischen)
Barbaricum trennt. Dieser Funktion gem�ß f�llt das von Ammian gew�hlte
Wortfeld zur Beschreibung aus: Der Rhein strçmt reißend und tr�gt gewaltige
Wassermassen mit sich, die Schifffahrt unmçglich machen. Nur der statische,
tr�ge Bodensee vermag ihn f�r eine gewisse Zeit zu bremsen, bevor er sich im
Nordmeer ergießt. Das gleiche Vokabular erzeugt innerhalb der Rh�ne-Cha-
rakteristik ein gegens�tzliches Bild: Die Rh�ne ist zwar ebenso reißend und
wasserreich, fließt aber durch ein von Rom befriedetes oder zumindest beein-
flusstes Gebiet. In ihrem Fall sind die Wassermassen ausgesprochen wichtig f�r
Schifffahrt und Wirtschaft: Die Rh�ne diente den griechischen Siedlern am
Mittelmeer als Transportweg f�r ihre Handelsg�ter; der Rh�ne-Sa�ne-Graben
mit seiner Verbindung �ber die Seine zum Atlantik stellte �berdies die einzige
Mçglichkeit dar, an Handelsg�ter aus Britannien zu gelangen. Die Hauptex-
portg�ter der s�dgallischen Regionen leisteten einen wichtigen Beitrag zur Er-
n�hrung der Hauptstadt, denn von hier kamen Oliven, Wein, Weizen und K�se,
aber auch Terra sigillata – hochwertiges Tafelgeschirr aus feinem hartgebrannten

118 Amm. 15.11.16: Et quoniam ad has partes opere contexto pervenimus, silere super Rhodano
maximi nominis flumine incongruum est et absurdum. A Poeninis Alpibus effusiore copia
fontium Rhodanus fluens et proclivi impetu ad planiora degrediens proprio agmine ripas
occultat et paludi sese ingurgitat nomine Lemanno eamque intermeans nusquam aquis
miscetur externis, sed altrinsecus summitates undae praeterlabens segnioris quaeritans exitus
viam sibi impetu veloci molitur.

119 Amm. 15.11.18: Rhodanus aquis advenis locupletior vehit grandissimas naves ventorum
difflatu iactari saepius assuetas finitisque intervallis, quae ei natura praescripsit, spumeus
Gallico mari concorporatur […].

120 Z. B. Matthews, Roman Empire of Ammianus, S. 39: „But it might be simpler to believe
that he had some personal knowledge, having himself been to such parties.“
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Ton mit gl�nzend rotem �berzug, das unter Augustus zum Symbol des geho-
benen Lebensstils avancierte121. Ein gesicherter Schifffahrtsbetrieb auf der
Rh�ne war auch deshalb von großer Wichtigkeit, weil die milit�rische Orga-
nisation der Provinzen Galliens (angesichts der alemannischen Einf�lle) den
Kaisern im 4. Jahrhundert ein Anliegen von hçchster Priorit�t war122.

Die Funktionen, die Ammian der Rh�ne zuschreibt, betreffen Wirtschaft,
Kultur und Sicherheit der Provinzen Galliens. Als Garant dieser Bereiche wird
die Rh�ne gleichsam personifiziert. Ihre Verortung als zentraler Fluss im Im-
perium Romanum (anders als der Rhein am Imperium), die Ammian aus der
Vogelperspektive vornimmt, ruft dem Rezipienten ins Ged�chtnis, dass die
Rh�ne zu einem wichtigen Teil des Rçmischen Reiches geworden ist. Im Sinne
einer „triumphal geography“ kommuniziert die Rh�ne rçmische kulturelle
Identit�t.

3.4. Der ethnographische Abriss: Die Konstruktion gallischer Alterit�ten

Gallien umfasste Provinzen, die sich von der Nordsee bis ans Mittelmeer er-
streckten. Die Rçmer kannten zun�chst die romanisierten Provinzen Gallia
Cisalpina und Gallia Narbonensis sowie den noch nicht unterworfenen Norden,
Gallia omnis. In sp�trçmischer Zeit konstituierte sich die praefectura Galliae aus
mehreren dioeceses und provinciae, unter denen Ammian hinsichtlich ihrer Be-
deutung f�r die rçmisch-germanischen Auseinandersetzungen selektiert. Seine
akribische Zeichnung der gallischen Gebiete steht in scharfem Kontrast zum
ethnographischen Abriss, der ganz im Sinne des traditionellen rçmischen
Fremdenbildes angelegt ist: Je n�her die Gallier an Rom lebten, desto hçher war
ihr Zivilisationsgrad – und umgekehrt. Am dichtesten lebten die Bewohner der
Po-Ebene (Gallia Cisalpina), die bereits 89 v.Chr. zu Latinern und 49 v.Chr. zu
Rçmern wurden. In der Folgezeit entwickelte diese Region einen hohen Wert
f�r die kulturelle Entwicklung des Imperium Romanum. Gallia Narbonensis
hingegen war aufgrund der Besiedlungsphase im 8. Jahrhundert v.Chr. von
jeher dem griechischen Kulturkreis verbunden; die Bedeutung dieser Region f�r
Wirtschaft und kulturelle Entwicklung des Rçmischen Reiches erkennt auch
Ammian an. Die beiden s�dlichen gallischen Provinzen waren also hinsichtlich
ihres Zivilisationsgrades nostrae Italiae123 nahe stehend, wohingegen die Region

121 Sonnabend, H.: Die Grenzen der Welt. Geographische Vorstellungen der Antike.
Darmstadt 2007, S. 84; Bechert, Provinzen des Rçmischen Reichs, S. 97.

122 Gallien in der Sp�tantike. Von Kaiser Constantin bis zu Frankenkçnig Childerich.
Rçmisch-Germanisches Zentralmuseum. Mainz 1980, S. 211.

123 Plin. ep. 1.14.4.
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nçrdlich der Narbonensis als Barbaricum galt. Die Bewohner dieser Region
werden deshalb auch vermittels Barbarentopik charakterisiert124.

Bereits Herodot berichtet, dass Marseille im Keltenland (Jektij¶) liege125.
F�r die Bewohner dieser Region, die in den Werken griechischer Autoren Keltoi,
bei lateinischen Autoren jedoch Galloi genannt werden, ist eine �hnlich ein-
seitige �berlieferungslage wie f�r die Germanen zu beklagen: Aufgrund feh-
lender Schriftzeugnisse der Indigenen muss auf die Angaben griechischer und
rçmischer Autoren zur�ckgegriffen werden, die von den ionischen Klimatheo-
rien einerseits und von den milit�rischen Begegnungen des 4. Jahrhunderts
v.Chr. andererseits beeinflusst worden sind. In dieser Zeit waren gallische
Personenverb�nde in die Po-Ebene eingefallen und hatten etruskische St�dte
eingenommen, bevor sie die Rçmer 387/6 v.Chr. an der Allia besiegt hatten und
in Rom einmarschiert waren. �hnlich wie ca. 250 Jahre sp�ter, als die Germa-
nen (Kimbern) den Rçmern bei Noreia eine empfindliche Niederlage bei-
brachten, wurde auch diese Begegnung literarisch rezipiert und fand als metus
Gallicus Aufnahme ins kollektive Ged�chtnis der Rçmer126. Trotz der dauer-
haften Unterwerfung der Gallier in den Schlachten bei Telamon und Clasti-
dium (225 bzw. 222 v.Chr.) und der darauffolgenden Einnahme der von den
Galliern besetzten Region zwischen Po und Alpen stellt diese Furcht die „Ur-
angst“ der Rçmer dar, die nicht zuletzt durch die religiçse Sanktionierung der
Katastrophe an der Allia als dies ater im rçmischen Kalender verstetigt wurde127.
Ihre literarische Verarbeitung weist dabei Parallelen zur Konstruktion des metus
Germanicus auf, indem sie zu einer Etablierung bestimmter Topoi f�hrte128. Je
nach der Situation der jeweiligen Begegnung kamen die Stereotype zur An-
wendung. W�hrend also die Bewohner der Transpadana respektive der Nar-
bonensis auf einem gewissen zivilisatorischen Niveau Teilhaber an der Romanitas
waren, galten die nçrdlichen Gallier als Prototyp des Barbaren: Sie waren groß
und rothaarig, arrogant und �berheblich, gierig nach Wein, Gold und Luxus,
dabei aber auch tapfer, kampfesmutig und gutherzig129.

124 Z. B. Cass. Dio fr. 50.2; Plut. Mar. 19.9.
125 Hdt. 4.49.
126 Kneppe, Metus temporum, S. 71, sieht den metus Gallicus als „Urangst“ der Rçmer vor

Fremden: „Greifbar wird der externus metus zum ersten Mal nach dem Galliersturm und
der Niederlage an der Allia. Mit diesen Ereignissen nimmt die kollektive Furcht vor
einem Feind ihren Anfang, der zun�chst von jenseits des Apennin, sp�ter von jenseits der
Alpen kommt, letztlich in seiner Herkunft aus stadtrçmischer Sicht nicht lokalisierbar ist
und die staatliche Existenz bedroht. […] Die Angstgef�hle werden in gewissen Zeitab-
st�nden und unterschiedlicher Intensit�t reaktiviert […].“

127 Gell. 5.17.2, der Valerius Flaccus zitiert.
128 Zur Nachfolge der Germanen auf die Gallier in der „Tradition des Schreckens“ vgl.

Bellen, Metus Gallicus, S. 44.
129 Z. B. Poseid. FGrH F 121; Diod. 5.27.3; Strabon. 4.4.5; Cass. Dio fr. 50.2; Cic.

Font. 30f.
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Ammian greift diese traditionelle Zweiteilung auf, indem er seinen ethno-
graphischen Abriss ausschließlich auf diese nçrdlichen Galloi bezieht. So seien
sie groß, blass und rotblond, von streits�chtigem Gem�t und furchterregendem
Blick. Besonders gef�hrlich seien die „bedeutend st�rkeren“ gallischen Frauen,
die ihren M�nnern im Kampf zu Hilfe eilen. Mit „geschwollenem Nacken“
schleudere die k�mpfende Gallierin ihre schneeweißen Arme „wie Wurfge-
schosse, die von gedrehten Bogensehnen geschleudert w�rden“130. Das
Kampfverhalten der M�nner sei dem ihrer Frauen untergeordnet, dennoch seien
die M�nner in jedem Alter zum Kriegsdienst „sehr geeignet, und gleich beherzt
zieht der Greis in den Kampf wie der J�ngling. Denn ihre Glieder sind durch
Frost und fleißige Arbeit abgeh�rtet, und sie verachten vieles, was sonst Furcht
erregt“131. Allerdings seien sie stets gierig nach Wein und �hnlichen berau-
schenden Getr�nken132.

Ammians Charakteristik der Gallier und insbesondere ihrer Frauen evoziert
den seit Jahrhunderten in der Literatur transportierten furor Teutonicus. Die
unbezwingbare, raue und unzivilisierte Natur der diesem furor attribuierten
Region wurde von Ammian im Rhein-Bodensee-Exkurs dergestalt in Szene
gesetzt, dass eben diese Landschaft gleichsam als eine B�hne dient: Die
Rheingegend und nun auch Nordgallien werden zu zentralen Orten rçmisch-
germanischer Konflikte stilisiert. Mit der Pr�sentation der gallischen Mentalit�t
wiederum liefert Ammian seinem Rezipienten eine Schablone, durch die er
R�ckschl�sse auf die Bewohner dieser Gebiete ziehen kann: Der ethnographi-
sche Abriss �ber die Gallier betont das Bedrohungspotential, das von den Be-
wohnern dieser Region ausgeht, gleich ob Galli oder Germani. Die Gestaltung
des Raumes erf�hrt eine Erweiterung in der Pr�sentation unberechenbarer Be-
wohner.

Der Gallien-Exkurs endet mit einem historischen Abriss, in dem Ammian
die Etappen der Einrichtung der Provinz Gallia Narbonensis nennt133: M.
Fulvius Flaccus, Konsul des Jahres 125 v.Chr., war der erste Rçmer, der in
Gallien gegen Ligurer und andere Personenverb�nde k�mpfte; C. Sextius Cal-
vinus gr�ndete 122 v.Chr. Aix-en-Provence (Aquae Sextiae Saluviorum), die

130 Amm. 15.12.1: Celsiores staturae et candidi paene Galli sunt omnes et rutili luminumque
torvitate terribiles, avidi iurgiorum et sublatius insolentes. Nec enim eorum quemquam
adhibita uxore rixantem multo se fortiore et glauca peregrinorum ferre poterit globus tum
maxime, cum illa inflata cervice suffrendens ponderansque niveas ulnas et vastas admixtis
calcibus emittere coeperit pugnos ut catapultas tortilibus nervis excussas. Vgl. Thompson,
Historical work of Ammianus, S. 4: „In what manner he found this out he does not say.“

131 Amm. 15.12.3: Ad militandum omnis aetas aptissima et pari pectoris robore senex ad
procinctum ducitur et adultus gelu duratis artubus et labore assiduo multa contempturus et
formidanda.

132 Amm. 15.12.4.
133 Amm. 15.12.5–6.
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erste rçmische Stadt auf gallischem Boden und noch unter Diokletian ein
wichtiges politisches Zentrum der Region; Q. Fabius Maximus Allobrogicus
erhielt seinen Siegernamen nach der Schlacht gegen die (gallischen) Allobroger
und Arverner. Mit dem Sieg �ber diese Gruppen begann die Einrichtung der
Provinz Gallia Narbonensis134. Die Narbonensis war jahrelang ein Austragungsort
der rçmisch-germanischen Auseinandersetzungen: 109 v.Chr. fielen Kimbern
und Teutonen auf der Suche nach Land in das Gebiet ein und f�gten den
Rçmern bei Orange (Arausio) eine herbe Niederlage zu, bevor sie von Marius
101 v.Chr. bei Vercelli (Vercellae) vernichtend geschlagen wurden. Die Lage in
der Region stabilisierte sich erst unter Julius Caesar; seit 27 v.Chr. erhielt die
neugeordnete Provinz den Namen Gallia Narbonensis135. Im 3. Jahrhundert
n.Chr. wurde die Provinz erneut mit Einf�llen germanischer Personenverb�nde
konfrontiert.

Mit einer Schlussformel, deren Wortlaut sich an Quintilians entsprechendes
praeceptum anlehnt, beendet Ammian den Gallienexkurs136. Geographie, Ad-
ministration, Beschaffenheit der Einwohner und schließlich der historische
Abriss bezogen sich in ihrem Kern auf die rçmisch-germanischen Konflikte, die
maßgeblich vom metus Germanicus gepr�gt wurden und mit dem der Rezipient
auf den Fortgang der Handlung eingestimmt wird, so dass Ammian den
Haupterz�hlstrang wieder aufnehmen kann: Julians Auseinandersetzungen mit
den Alemannen137.

4. Conclusio: Germanen und Gallier als Komponenten
des rçmischen kulturellen Ged�chtnisses

Aus dem Vorhergehenden wurde deutlich, dass der Gallienexkurs keineswegs
bloß Quellenmaterial kompiliert, sondern vorrangig konzipiert wurde, um den
metus Germanicus als eine innere Kompositionslinie der Res Gestae zu etablieren.
Um dieses Furchtkonzept als Orientierungspunkt f�r den Rezipienten auf-
rechtzuerhalten, entwirft Ammian mithilfe zweier geographisch-ethnographi-
scher Exkurse den Raum f�r die Gef�hrlichkeit des germanischen Gegners. Die
Exkurse �ber Rhein und Bodensee sowie �ber Gallien bedingen einander.

1. Im Exkurs �ber Alpenrhein und Bodensee konstruiert Ammian die
B�hne f�r die rçmisch-germanischen Auseinandersetzungen. Die Natur sym-
bolisiert dabei die charakterliche und physische Disposition der Bewohner:

134 Bechert, Provinzen des Rçmischen Reiches, S. 96.
135 Ebenda, S. 97.
136 Amm. 15.12.6: Evectus sum longius; sed remeabo tandem ad coepta.
137 Amm. 16.2.1–4.
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�hnlich wie seit Jahrhunderten die germanischen Personenverb�nde, ergießt
sich der unkontrollierbare Rhein in das angrenzende Land.

2. Der Gallienexkurs ist eine Fortf�hrung des Alpenrhein-Exkurses, weil die
Topographie Galliens ebenfalls als eine B�hne f�r rçmisch-germanische Aus-
einandersetzungen dient. In diesem Sinn unterliegt auch der Gallienexkurs einer
politisch-ideologischen Brechung (2.1.) im Verbund mit einer k�nstlerisch-li-
terarischen Dimension (2.2.).

2.1. Einmal mehr stellt die Landschaft die Szenerie: Gebirge, Rhein und
Rh�ne sind die geographischen Orientierungspunkte, an denen sich die Kon-
flikte zwischen Barbaricum und Imperium entladen. Ihre nuancierte Charak-
teristik ist die musikalische Untermalung der Handlung. K�lte und Frost,
schroffe Abh�nge und reißende Fl�sse sowie weite Meere und un�berwindbare
Gebirgsz�ge entfalten eine Atmosph�re, die Ammian verdichtet, wenn er auf
Topoi zur�ckgreift, die die Eigenschaften der Bewohner definieren. Dabei misst
der Autor Gallien mit zweierlei Maß. W�hrend die ethnographische Beschrei-
bung die nçrdlich lebenden Gallier umfasst, beschr�nkt sich die geographische
Ekphrasis fast ausnahmslos auf den S�den und den Osten: Alpen und Rhein
trennen die Kultur (Narbonensis) von der Natur (Gallia omnis)138. Den Alpen
und dem dort entspringenden Rhein kommt �berdies eine Schutzfunktion zu,
da sie seit den Anf�ngen rçmischer Geschichte als Bollwerk gegen eine nçrdliche
Bedrohung dienten. Gleichzeitig ist die Alpenregion eine kulturelle Grenze
zwischen dem Norden und dem S�den Europas, die vom Rhein weitergef�hrt
wird. Die bloße Aussicht auf das �berschreiten des Rheins bzw. auf das
�berwinden der Alpen durch barbari konfrontieren den Autor Ammian mit der
besonderen strategischen Dimension dieser Gegend: Aus diesem Grund widmet
er den Bem�hungen um eine Infrastruktur in den Alpen viel Aufmerksamkeit.

2.2. Die Bedeutung, die die rçmisch-alemannischen Konflikte in den Res
Gestae innehaben, beweist Ammian mit dem intertextuellen Bezug auf zwei
Autoren, von denen zumindest einer dem klassischen Bildungskanon �ber die
Antike hinaus angehçrte. So beginnt der Gallienexkurs mit einem Vergil-Zitat
und verhilft seinem Helden Julian damit zu einem Status in den Res Gestae, der
außerhalb des Textes nur mit dem des rçmischen Ur-Helden Aeneas ver-
gleichbar ist. Das zentrale Thema der Julian-B�cher 16–25 sind denn auch die
horrida bella gegen einen traditionellen Reichsfeind, wobei die Alemannen
Assoziationen zu Turnus evozieren, der dem Plan des Aeneas, die urbs aeterna zu

138 Gallia Narbonensis galt den Rçmern kulturell gesehen nicht mehr als Barbaricum, da
Marseille als griechische Gr�ndung ein Zivilisationsniveau erreicht hatte, das von den
�brigen St�dten Galliens niemals erreicht wurde und das �berregional wirkte. In diesem
Sinn konstatiert der rçmische Geschichtsschreiber Iustinus (Iustin 43.4.1): „Es scheint,
dass nicht Griechenland nach Gallien eingewandert, sondern Gallien in Griechenland
verwandelt worden sei.“ (non Graecia in Galliam emigrasse, sed Gallia in Graeciam
translata videretur).
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gr�nden, entgegenarbeitet : �hnlich gef�hrden die Alemannen die Hoheitsrechte
Roms am Rhein, mithin das Erbe des Aeneas. Die fast wortgenaue �bertragung
des Prologs des Bellum Gallicum Caesars hingegen nimmt Ammian zum Aus-
gangspunkt, um die Gef�hrlichkeit der Germanen und die st�ndige Bedrohung
der Reichsinteressen durch ihre fortw�hrenden Ausf�lle in Szene zu setzen –
daran haben auch die zahlreichen, in den Jahrhunderten nach Julius Caesar
erlassenen Verwaltungsreformen nichts ge�ndert.

Auf einer rein formalen Ebene binden das einleitende Vergil-Zitat und das
Matrosengleichnis ebenso wie die im Wortlaut Quintilian folgende Schluss-
formel den Gallienexkurs in die Darstellung ein. Dadurch wird der Fortlauf der
Handlung keineswegs zerrissen: Narrativ gesehen ,vor‘ dem Exkurs schl�gt
Constantius II. die Alemannen stets knapp, wodurch der Status Quo am Rhein
unsicher bleibt. Die Konfliktsituation mit den Alemannen ist demnach Julians
Erbe, dessen er sich w�rdig erweist : Er besiegt (narrativ gesehen ,nach‘ dem
Gallienexkurs) die Alemannen in der Schlacht bei Straßburg, in deren Ausgang
der metus Germanicus buchst�blich im Rhein ertrinkt. Es besteht des Weiteren
ein weiter gefasster innertextueller Bezug, indem Julians Siege gegen die Ale-
mannen dem fatalen Ausgang seiner Persienexpedition, die dessen kurze Re-
gierung zu �berschatten droht, entgegengesetzt werden.

Ganz im Sinne Quintilians nutzt Ammian den Gallienexkurs, um die
„Grçße der Gefahr“ hervorzuheben, die durch die causa Germanica drohe: Als
,Kenner‘ des metus Germanicus, der einen Teil seiner Leseerfahrung und -er-
wartung stellt, ruft das Bedrohungspotential der Germanen durch die Erzeu-
gung einer bestimmten Atmosph�re im Rezipienten eine ganze Bandbreite
mçglicher Reaktionen hervor. „Von einer m�chtigen Kraft gepackt, gleichsam
aus unserer geraden Bahn geschleudert“ l�sst die variatio innerhalb der geo-
graphischen Angaben erschauern: Die ausschnittartige Ekphrasis der Alpen-
landschaft betont die Gef�hrlichkeit dieses Gebirges und somit der Region – ein
Eindruck, den der Hinweis auf klimatische Bedingungen verst�rkt: Frost und
Schneeschmelze gleichermaßen lassen Wanderer ausgleiten oder in Gebirgs-
spalten st�rzen. Von Menschenhand geschaffene infrastrukturelle Bem�hungen
zeigen nur bedingt Erfolg. So gesehen wird hier die Forderung nach Unter-
haltung durch einen Exkurs mit der narrativen Notwendigkeit durch den
Einsatz eben dieses Einschubs verkn�pft.

Bei all diesen Faktoren l�uft die Darstellung nicht Gefahr, „durch den
Exkurs zu verblassen“: Auf einer intellektuellen Ebene muss der Rezipient stets
in der Lage sein, den derart kodierten metus Germanicus lesen zu kçnnen. Dies
geschieht ebenfalls dadurch, dass er den Bezug zur Haupthandlung nicht ver-
liert. Julians Erfolge gegen den traditionellen Reichsfeind verankern ihn dar�ber
hinaus im kollektiven Ged�chtnis der Lesergemeinschaft gleichsam als einen
Augustus Germanicus.
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